Ein Wort des Dankes 


f :, (reue mich, an dieser Stelle meinen Dank Frau June 
St'ung auszudrticken, die als Schriftstellerin mir beim 
Schreiben die Richtung gewiesen und mich geführt hat und 
nEine die ich noch nicht medergeseh rieben hätte, was ich in 
bezug auf geistliche Kriegführung weiss und empfinde. 

Auch Prediger William R. Lawson danke ich, der mich 
lange, bevor ich auch nur den ersten Satz schrieb, überzeugt 
haue, dass ich zum Nutzen und Gewinn anderer meine 
Erl ah rungert mit den Geistern aufeeiehnen sollte. 

Ich danke auch Hllen und Maynard Cady. die mir viele 
Male halfen, y|,s das Manuskript im Entstehen war, indem 
sic mit mir jeweils einen Tag in ihrer Hütte auf einem Gipfel 
der Berge von Pennsylvanien verbrachten, damit ich 
über etwas anderes als meine Vergangenheit nachdenkcn 
konnte. 

Einige Namen in diesem Buch wurden verändert, uni die 
Privatsphäre derer zu schützen, die in das beschriebene 
Ge sch eilen verwickelt waren, 
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Ich hatte gewissenhafte 
christliche Eltern 
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Ich wurde am 18. April J 925 als fünftes Kind in einer Familie 
von acht Kindern in St. Jacques. New Brunswick, einem 
kleinert Dorf in der Nahe der Grenze der Provinz Quebec, 
im östlichen Kanada geboren. Meine Eltern waren fromme 
französisch .sprechende Katholiken. Zwei Schwestern mei* 
nes Vaters waren Nonnen, und sein jüngerer Bruder war 
Priester. Später wurde er ein Monsignore in der römisch- 
k a th ül iseb en K c rche. 

Auch heute noch kann ich nicht anders, als meine Eltern 
wegen des Fleisses zu bewundern, mit dem säe. den Lehren 
und Geboten ihrer Kirche folgten. So weil ich mich zurück - 
erinnern kann, wurde in unserer Familie täglich gemeinsam 
gebetet. Ich erinnere mich am besten an das Abendgebet. 
Der Rosenkranz war der Hauptteil der Andacht, aber wir 
wiederholten auch die Litanei der Heiligen. Sie bestand 
darin, die Namen vieler Heiligeranzurufen und die Heiligen 
um ihre Fürbitte zu flehen. Uns Kindern Talen die Knie weh 
vom langen Knien; aber wir wurden ermutigt, unser Leiden 
üoti als Opfer darzubringen, damit er es gebrauchen 
konnte, um irgendeine arme Seele für kurze Zeit von der 
Qual der Flammen und der Seelenpein des Fegefeuers zu 
befreien. 

Unsere Familie praktizierte viele Arten von körperlichen 
Bussübungen, um Gottes Gunst zu erlangen. Jeden Freilag 
feieten wir, indem Wir kern Fleisch assen. Wenn jemand am 
ersien Freitag jedes Monats zur Beichte ging und die 
Kommunion empfing, wurden ihm Ablässe von fünftausend 
Tagen zugesichert, was bedeutete, dass eine bestimmte 
Seele so viele Tage weniger im Fegefeuer bleiben musste. In 
jenen Tagen bedeutele dies auch, -dass vom Abend verlier 
bis nach Empfang der Kommunion am nächsten Morgen 
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w eder Nahrung noch Wasser eingenommen werden durfte. 
(Die Kirche bat diese Regel seither geändert.) 

Zu bestimmten Zeiten des Jahres war cs für die Glieder 
unserer Familie Brauch, ganze Nächte hindurch im Gebet 
zu durchwachen. Der Reihe nach knieten wir alle eine 
Stunde lang vor einem Bild und beteten den Rosenkranz 
oder andere Gebete. Die Fastenzeit vor Ostern war auch 
eine Zeit grosser Selbstkasteiung. Meine Eltern waren 
Menschen, die Gott liebten, und alle Tätigkeiten ihres 
Lebens drehten sieh um ihn. Gott zu gefallen war ihr 
Hauptziel. 

Als ich drei Jahre all war, wurde ich schwer krank, und die 
Ärzte gaben dte Hoffnung auf meine Heilung auf. Mein 
Vater traf sogar alle Anordnungen für meine Beendigung, 
Dann versprach meine Mutter Gott im Falle meiner Hei¬ 
lung alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit ich Priester 
würde. Ich sollte seinen Namen verherrlichen und andere 
dahin bringen, ihm zu dienen. Nach ihrem Bericht wurde es 
mit mir sogleich besser, meine Genesung ging sehr schnell 
voran, und ich wurde ganz gesund. 

Für mich kam nun die Zeit, mich auf die erste Kommunion 
vorzubereiten. Je mehr ich jedoch vom Katechismus — die 
Lehren und Gebote der Kirche - auswendig lernte, desto 
schwieriger fand ich es. seine Lehren mit dem, was ich vom 
Evangelium Christi wusste, in Übereinstimmung zu 
bringen. 

Der Priester las vor seiner Predigt am Sonntag jeweils ein 
Kapitel aus einem der vier Evangelien oder aus den Briefen 
des Neuen Testaments, und ich hatte immer grosse Freude 
daran. Als ich etwa sieben Jahre alt war. kehrten wir an 
einem schönen Winter tag von der Kirche zurück. Die Sonne 
strahlte, und etwa zwanzig von Pferden gezogene Schlitten 
folgten einander. Das Geklingel von ah darf Glöcklern an 
den Schlitten liess nicht viele Gespräche zu. Alle fuhren wir 
schweigend dahin. Dann unterbrach ich das Schweigen, 
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ipidvtn idi meine Mutter fragte, warum Jesus zu den Men- 
m heu so iicundlich gewesen sei, alserauf Erden weihe, und 
tlumi i|1 gemein, als er in den Himmel fuhr. 

dWftrum stellst du diese Frage?“, sagte sic. 

„Warum verbrennt ein guter Gott Menschen während Hun- 
jLjIcn von Jahren, wenn sie auch nur kleine Sünden began- 
jl*h haben?“ wollte ich wissen. ,.Er handelt sicher nicht nach 
Km, was er selber lehrte. Du und Papa, ihr tut, was ihr uns 
U m warum tut er es nicht? Ihr lehrt uns, einander unsere 
t rhl. i zu vergeben. Sollte nicht auch Gott vollständig 
Ergeben?“ 

AN uh in ihr Gesicht schaute, sah ich, dass mein Denken ihr 
i in Käb-el war. Mein Vater suchte ihr Schützenhilfe zu 
luliiien, indem er sich auf höhere Autoritäten berief. 
H WcittiL t Roger, es ist so, wie dein Onkel Felix [der Priester] 
iuiun.d sagte: Gott hasst die Sünde so sehr, dass er, um den 
Leuten zu helfen, sich von ihr abzuwenden, eine so grosse 
St r ule an drohte. Ausserdem wefas unser Heiliger Vater, der 
l'ii psl, noch andere gute Gründe, warum Gott das Fegefeuer 
gebraucht, und wir dürfen die Autorität des Papstes nicht in 
Frage stellen,“ 

Al:, ich die Lehre von der Wandlung beim Abendmahl ge- 
Itriui wurde, nahm ich sie wie jedes Kind meines Alters an. 

1 , 11 )' i- iiibic, dass der Priester Brot und Wein in den Leib und ' 
.Li'. Blut Christi verwandelte. Aber an Ostern ÜJ37. dem 
Uihr, in dein meine Mutter starb, hörte ich etwas, das mich 
vi-rimlassie, anderer Meinung zu sein. 

I icr Priester las aus einem der Evangelien über die Aufer- 
sh’hurtg Christi. Was mich faszinierte, war die Tatsache, 
il.i: Jesus Mühe hatte, die Jünger davon zu überzeugen. 
lIilv, l i tatsächlich auferstanden und wirklich ein Wesen mit 
i |,risch und Knochen war,, und nicht ein Geist. Einige 
interessante Fragen tauchten in meinem Denken auf. 
Konnte es sein, daß der Himmel ein ebenso wirklicher Ort 
[-.i wie diese Erde, wo Menschen aus Fleisch und Bein ein 
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wirkliches Leben führen kennen und nicht bloss als Geister 
auf den Wolken schweben? Wenn aber Jesus nicht ein Geist 
ist, wie kann er dann in der Hostie sein? 

Es ist für manche Leute wahrscheinlich sch wer zu verstehen, 
wie ein kleines Rind, wie ich es damals war, den Glauben an 
Gott vertieren und sich gegen die Religion wenden könnte. 
Vielleicht kann ich erklären, was geschah, indem ich einige 
Begebenheiten erzähle. 

Als ich ein Kind war, beeindruckte mich das, weis ich iin 
Leben Erwachsener hörte und sah, sehr. Unser Heim war 
ein Ort des Friedens und der Freude, Meine Eltern gaben 
uns ein gutes Beispiel dafür, wie Menschen miteinander 
Eiuskommen sollten. Sie waren freundlich und rücksichtsvoll 
anderen gegenüber, und sic erwarteten andererseits, dass 
auch wir einander unser Zukurzkommen vergaben und 
freundlich waren. Unsere Eitern waren Immer damit 
beschäftigt t den Armen und Bedürftigen zu helfen. Ich 
dachte, Gott müsste den Menschen gegenüber mindestens 
ebenso gütig und mitfühlend sein, wie er erwartete, dass säe 
einander begegneten. 

Ein ganz bestimmtes Erlebnis gab mir sehr zu denken. 
Damals benutzten die Leute ihre Autos in den Wintemiona- 
te ei- nicht, und oft war ziemlich viel Arbeit notig, um ein 
A utc > fü r d eis w ä rme re Wett e r wi e de r fah rtüehlig zu machen. 

Mein VEiter hatte sich entschlossen, einen Mechaniker, der 
in Edmundston wohnte, kommen zu lassen, um ein paar 
Tuge an seinem Ford, Modell A v zu arbeiten und ihn wieder 
fahrbereit zu machen. Bevor mein Vater jedoch den Mann 
Einfsachte, sagte er: „Der Manu ist ein Protestant, aber ein 
feiner Mensch und ein hervorragender Mechaniker. Nun, 
passt auf, Kinder, Es ist sehr wohl möglich, dass* wenn wir 
um Mittag vor dem Essen das Angelus beten, er nicht mit* 
betet. Blue., starrt ihn nicht etiva an, und stellt ihm keine 
Fragen betreffs seiner Religion. Bringt ihn nicht in Verle¬ 
genheit. Alles klar?”" Und als er dies sagte. schEiute er uns 
direkt in die Augen, 


Wir alle sprachen im Chor: ,Ja, Papa," 

Drei Tage lang arbeitete der Mann am Auto, und ich 
schaute Ihm zu. Er war genau so, wie Papa uns gesagt hatte, 
ja sogar noch besser. Ein sehr freundlicher Mann, dem es 
Vergnügen zu bereiten schien, mil mir zu reden. Auch 
fluchte er nicht. 

Mein. Vater belass drei Farmen und leitete auch deren 
Betrieb, darum hatte er auch eine ganze Anzahl von Ange¬ 
stellten. Oft hörte ich ihn sagen, wenn er sich gerade 
mitschlossen hatte, einen neuen Mann einzusteilen: „Ich 
weiss, dass Sie und ich gut aus kommen werden mitein an der. 
Es äst nicht schwer, mich zu fr iedenzustel len . aber eines 
wünsche ich, bitte vergessen Sic es nie: Meine Frau und ich 
erlauben es Leuten, die für uns arbeiten, nicht, Gott oder 
den Heiligen zu fluchen. Wir haben Kinder, die wir so 
erziehen möchten, dass sie Ehrfurcht vor Gott haben. 
Geben Sie also auf Ihre Worte acht," Trotz dieser Bitte 
vergessen sie sich man chm Eil wahrend der Arbeit und schwo¬ 
ren bei allen Heiligen mit ihren Flüchen. 

Wenn aber der protestantische Mechaniker sich an der 
Hand schürfte oder einen Finger einklemmte, sagte er nur: 
„An! Das tut weh!' 1 

Was das Angelus anbetrifft, war der Mechaniker noch 
ehrfürchtiger, als wir cs waren. Wenn Papa sagte; „Lasst uns 
beten 11 , neigte er sein Haupt, schloss die Augen und faltete 
seine Hände. Wir schlossen unsere Augen nie und beteten 
das Angelus so schnell als möglich. 

Als der Mann uns wieder verlassen hatte, beunruhigte mich 
etwas sehr, uEid ich konnte es nicht aus meinem Gedächtnis 
vertreiben. Es war ein Satz im Katechismus, den ich auswen¬ 
dig gelernt hatte: „Hofü de FEglise catholique apostoliqtie et 
romaine il ti J y a point de suluL“ Zu deutsch: „Ausserhalb 
der römisch-katholischen Kirche gibt es kein Heil,“ 
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Meine Mutter spürte * dass mich etwas plagte, und stellte mir 
diesbezüglich Fragen, ich hatte sie gefragt: „Mutter, wo 
kommen die guten Protestanten hin. wenn sie sterben?" 

„p;is ist eine gute Frage, Roger. Warum fragst du7* Ich 
wiederholte den Spruch aus dem Katechismus. Sie gab zu, 
dass sic auf diese Frage keine Antwort hatte, und schlug vor! 
meinem Onkel die Frage zu stellen, wenn er uns besuchen 
würde. Meine Frage muss auch sie beunruhigt haben* denn 
während des Abendessens erzählte sie meinem Vater von 
unserem Gespräch und bat ihn um seine Meinung. 

Er konnte auch keine gute Antwort geben, aber er 
bemerkte, dass Gott keinen guten Menschen aus dem 
Himmel ausschllessen werde, ob er nun Katholik oder 
Protestant sei. Wahrscheinlich, sagte er, führen die Engel 
emen guten Protestanten, wenn er stirbt, durch die Hinter¬ 
er in den Himmel. „Die Protestanten werden nicht mit aller 
Herrlichkeit von Sankt Petrus persönlich willkommen ge¬ 
heissen, aber das sollte ihnen nichts ausmachen, solange sie 
überhaupt schaffen, in den Himmel zu kommen. Sie soll¬ 
ten nicht erwarten, wie Berühmtheiten behandelt zu wer¬ 
den Schliesslich begingen ihre Vorfahren einen schlimmen 
Fehler, als säe die katholische Kirche verhesscit. und alle 
ihre Nachkommen können damit rechnen, darum leiden zu 
müssen.** 

Während ich folgere, dass seine Argumentation sehr wahr¬ 
scheinlich stimmte, musste ich immer wieder an die Worte 
denken: , Ausserhalb der römisch katholischen Kirche gibt 
es kein Heil.* 

Einige Monate vergingen, bis wir erführen, dass mein Onkel 
die Absicht habe, alle Verwandten zu besuchen. Ich fragte 
meinen Vater, ob er vielleicht Onkel Felix wegen der guten 
Protestanten befragen könnte, falls sich die Gelegenheit 
böte. 


Als mein Onkel zu uns kam und wir uns eine Zeit lang 
miteinander unterhalten hatten, wandte sich mein Vater an 
ihn und sagte: „Felix, sag mir, wo kommen die guten 
Protestanten hin. wenn sie sterbenV 1l_ 

^Warum stellst du die Frage?“ 

Papa erklärte meine Frage angesichts der Aussage des 
Katechismus. 

„Was Roger dir aus dem Katechismus zitiert hat, stimmt 11 , 
antwortete Onkel Felix. „Es gibt ausserhalb der katholi¬ 
schen Kirche kein Heil, ganz gleich, um weiche Person es 
geht “ 

Seine Bemerkung löste eine ziem Hebe Debatte über das 
Thema aus. Mein Vater behauptete, es wäre seitens Gelles 
nicht fair, einem guten Protestanten den Einlass in den 
Himmel nicht zu gewähren. Mein Onkel reduzierte die 
Hitze des Gesprächs etwas, indem er sagte, die Seele eines 
guten Protestanten komme Heim Tode wahrscheinlich in die 
VorhflSe. Diese Vorhölle ist angeblich der Ort. an den die 
Seelen nächtgetaufter Säuglinge kommen, wenn sie sterben, 
..Eines weiss ich“, sagte Onkel Felix abschliessend, „dass 
nach der Lehre der Kirche kein Protestant, ob er nun ein 
guter oder schlechter Mensch Ist, je in den Himmel kommen 
oder Gott sehen wird. Und bedenkt: Nicht ich habe die 
Regeln aufgestcllt: ich kann sie nur lehren. Wenn es für 
einen Protestanten irgendeinen Weg gäbe, in den Himmel 
zu kommen, hätte uns der Heilige Vater, der Papst, dies 
ganz sicher gesagt.“ 

Dieses Erlebnis hinterläess ein grosses Fragezeichen in 
meinem Denken bezüglich der Gerechtigkeit Gottes, 

Die Zeit verging, und einige Jahre später stellte sich mir die 
Frage wegen Gottes Gerechtigkeit wieder. 

An einem schönen Juliabend kam ein Mann bei uns vorbei, 
um meinen Eltern zu melden. dass ein Nachbar plötzlich 
wahrend der Arbeit etwa oebl Kilometer von zu Hause weg 
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gestorben sei. Eine Bemerkung beunruhigte alle Anwesen¬ 
den’ „Er starb, ohne, dass ihm ein Priester die Letzte Ölung 
hatte spenden können/" Der Überbringer schüttelte den 
Kopf und sagte: .Traurig, so traurig.“ 

Ich erinnere mich an diese Begebenheit so gut, wie wenn es 
gestern geschehen wäre. Ls dauerte nicht lange, da kam das 
lotterige Fuhrwerk langsam herbe [gefahren. Eine Woll¬ 
decke war überden Leichnam gebreitet, und der Fahrersass 
vorne uui dem Wagen. Seine Beine baumelten hin und her, 
und auf seinem Gesicht war Verzweiflung geschrieben. 

Einige Nachbarn, die gekommen waren, um unser Telefon 
zu benutzen (ausser einer rindereti Familie war die unsere 
die einzige im Umkreis von vielen Kilometern. die eiti 
Telefon hatte), sassen auf der Veranda unter dem Vordach 
unseres Hauses. Nachdem der Leichnam an unserem Haus 
vorbeigefahren worden war. bemerkte meine Mutter, wie 
traurig dies sei. ..Wenn er doch nur einen Priester gehabt 
hätte 11 , sagte sie, „der ihm seine Todsünden hätte vergeben 
können, damit er nicht in die Hölle müsste. Hoffen wir, dass 
nur lässige Sünden ihn belasten. Allein schon dies bedeutet 
Jahre in den Flammen des Fegefeuers." - „Wir werden 
einige Dollars zusammen bringen und dafür sorgen müssen, 
dass Messen für den Frieden seiner Seele gelesen werden'", 
sagte mein Vater, „denn ich sehe nicht, wie seine Witwe und 
die Kinder imstande sein werden, dies zu tun. 4 ' 

Einer der Nachbarn meldete sich. „Ich würde Ihnen am 
liebsten sagen. Sie sollten sich die Ausgaben ersparen. Ich 
bin geneigt zu denken, dass seine Seele sich schon im 
höllischen Feuer befindet. Sehen Sie, Herr und Frau Mor- 
neau, dieser Mann hatte lange Finger. Was ich damitsagen 
will, ist, daß er manchmal Dinge mitnahm, die nicht ihm 
gehörten. 11 

„Das ist eine ziemlich schlimme Anschuldigung“, sagte 
mein Vater, „und wenn Sie es nicht beweisen können, dann 
wäre cs mir lieb, wenn Sie überhaupt nichts davon sagen 
würden." 
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Der andere Mann fuhr fort: „Ich sage es nicht gerne, aber 
S ie e ri rm c rn sich doch. d ass Sie vor e i nem J a hr u m diese Zei t 
eine Kette zum Abschleppen von Baumstämmen, die Sie 
kurz vorher gekauft hatten, einfach nicht mehr finden 
konnte Uh Gingen Sie jetzt gerade an eine bestimmte Stelle in 
seiner Scheune, dann würden Sie dort Ihre Kette sehen. Ich 
ih sie vor wenigen Tagen dort. In der Tat sprach ich mit 
dem Mann darüber, und er sagte, er hätte die Kette von 
Ihnen geborgt, doch wüssten Sie nichts davon.“ 

Mein Vater schien einen Augenblick wirklich schockiert zu 
sein, aber dann gewann er die Fassung wieder und sagte: 
„Das ist wirklich neu für mich. Aber ich lasse es Sic alle, die 
Slc hier sind, wissen, dass ich vor Gott dem verstorbenen 
Mann die Kette schenke, die er von mir geborgt hat, auch 
wenn er nicht die Absicht gehabt haben sollte, sie mir je 
wieder zurückzugeben. Und wenn er mir noch irgend etwas 
anderes genommen hat, dessen ich mir nicht bewusst bin, 
dann gebe ich ihm dies auch. So ist seine Seele frei von edler 
Verurteilung, die er vor Gott auf sich geladen haben mag." 

„Ich möchte Gott gegenüber nicht unehrfürebtig sein“, 
antwortete der Nachbar, „aber ich habe in diesem Augen¬ 
blick den Eindruck, dass Sie gütiger sind als er. Ich muss 
zugeben, dass dies die freundlichste Geste ist irgend jeman¬ 
dem gegenüber, von der ich je gehört habe. Sie sind viel¬ 
leicht sogar der erste Mensch, der Gott je gezwungen hat. 
eine Seele aus dem Höllenfeuer zu nehmen und sie in das 
Fegefeuer zu tun, bis sie genügend gereinigt ist, um in den 
Himmel einzutreten/ 4 

Dieses Erlebnis machte einen nachhaltigen Eindruck auf 
mich. Viele Tage lang musste ich immer wieder un diese 
Begebenheit denken. Als ich so über die Dinge nachsann, 
war ich mit dem Nachbarn eins in der Meinung, mein Vater 
habe einen edleren Charakter als der Gott, dem er diente 
Ich folgerte, dass Gott überaus unfreundlich war. Menschen 
zu zwingen, im Fegefeuer zu leiden, weil diu Verwandten 
kein Geld hatten, um für sie Messen lesen zu lassen. 
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Hm Erlebnis, das mich dahin führte, mich ganz von Gutl 
ubzuwenden. war der Hinschied meiner Mutter. Im Früh¬ 
ling des Jahres 1937 musste meint Mutter ins Spiral, um sich 
einer Operation zu unterziehen. Nach zwei Wochen wurde 
sie nach Hause geschickt, um die letzten paar Tage ihres 
Lebens dort zu verbringen. Ich war damals zwölf Jahre alt. 
in einem Alter, in dem man leicht zu beeinflussen war. 

Ate ich eines Tages von der Schule nach Hause kam, ging ich 
zu ihr ins Schlafzimmer, um sie auf die Stirn zu küssen, 
wie ich dies jeden Tag tat, „Bitte setze dich 4 *, sagte sie, „ich 
möchte etwas sagen, von dem ich glaube, dass es für uns 
beide wichtig ist. Du weisst. dass ich nur noch kurze Zeit bei 
euch sein kann, und ich möchte, dass du folgenden Kat im 
Gedächtnis behältst: Wenn du durchs Leben gehst, erweise 
dkh den Leuten gegenüber dankbar, die freundlich zu dir 
sind. Danke ihnen, auch wenn es nur für ein Glas Wasser ist. 
Den Menschen, die zeigen, dass sic für kleine Freundlich¬ 
keiten dankbar sind, wird in grösserem Maße Gutes er- 
wiesen / 4 

Damals war es Brauch, den Trauergästen Gelegenheit zu 
geben, den Verstorbenen in seinem Helm, statt in der 
AbdankungshaÜe noch einmal zu sehen. Drei Tage lang 
kamen Freunde, Verwandte und Nachbarn zu «ns, um 
meiner Mutter die letzte Ehre zu erweisen und für ihre Seele 
zu beten. Am Tag der Beerdigung daebten viele, meine 
Mutter müsste sich in unmittelbarer Gotfesnühe befinden, 
weil so viele Rosenkränze für sie gebetet worden waren. 
Aber was uns besonders gefiel, war die Tatsache, dass mein 
Vater gregorianische Messen für den Frieden ihrer Seele 
vorgesehen halle. 

Unser Onkel Fells erklärte uns, dass gregorianische Messen 
das Wunderbarste seien, das der Seele eines Verstorbenen 
geschehen könne. Er erklärte, wie Papst Gregor, dem das 
Wohl der Seelen im Fegefeuer besonders am Herzen lag, sie 
erdacht habe. Die Familie sorgte dafür, dass an einem 
bestimmten Tag in verschiedenen Pfarrkirchen und Klo- 
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cm dreihundert Messen gelesen wurden. Nach seinen 
Aussagen hätten sie eine erlösende Kruft, um eine Seele 
d irekt ln den Himmel zu bringen, so dass sic die Flammen 
des Fegefeuers nicht einmal zu sehen bekäme. 

Am selben Tag, an dem Onkel Felix uns da® sagte, horte ich 
einen Verwandten sagen, dass die gregorianischen Messen 
je einen Dollar, insgesamt also 3ÜÜ Dollar kosteten. Wie 
Nchr halten wir doch Glück, dass unser Vater es sich leisten 
konnte, unsere Mutter so leiehl in den Himmel zu bringen, 
dachte ich- Dann kam mir eine Frau in den Sinn, die sechs 
Monate zuvor in unserer Pfarrei gestorben war. Weil die 
Familie zu arm war. als dass für sie überhaupt Messen hätten 
gelesen werden können, war es klar, dass sie im Fegefeuer 
leiden müsste. Die Vorbereitungen für die Beerdigung 
hatten meinen Vater sehr aufgeregt, denn er war ein Mit¬ 
glied des Wohlfahrtskomitees unserer Pfanc l 

Damals hatte sich mein Vater an den Tisch gesetzt, um das 
Abendbrot cinzunehmen, aber dann entschloss er sich, 
nichts zu essen. Meine Mutter* die bemerkte, in welcher 
Stimmung er war, fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei. 1T Ja, 
ich kann cs dir geradesogut auch sagen , antwortete er. „Ich 
habe den grössten Teil des Nachmittags zusammen mit 
mderen Mitgliedern des WoWfährtskoinitees im Kirehge- 
mdndchuus zugebraeht, um mit ihnen die Probleme der 
Annen in unserer Pfarrei zu besprechen, Hs ging hauptsäch¬ 
lich um den Kauf eines Sarges für die alte Annic. Ich halte 
nichts dagegen, dass etwas Geld gespart wurde. Aber als 
Pfarrer Patjuin den Leiter des Bestattungsinstituts fragte, 
wieviel wir sparen würden, wenn wir kurz vorder Beerdi¬ 
gung das Kreuz und die Handgriffe des Sarges entferntim, 
da regte ich mich wirklich auf, und ich hatte die grösste Lust, 
dem Pfarrer tüchtig die Meinung zu sagen: aber aus Hoch¬ 
achtung vor seinem Amt hielt ich mich zurück. Um die 
Diskussion zu beenden, sagte ich. ich würde für den Preis¬ 
unterschied aufkommen. Solche Dinge machen mir sehr zu 
sdiEiffcn. Es ist eine sehr traurige Sache, in unserer Zeit arm 
zu sein, besonders wenn es ums Sterben geht.“ 
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Ais ich über bei Je Begebenheiten nachdachte, konnte ich 
gar nicht anders, als denken + dass Gott überaus ungerecht 
sei, das Elend in unserer Welt weiterbestehen zu lassen. Mil 
der Zeit verlor ich mein Vertrauen m Gott und zur Kirche 
und entschloss mich, mit keinem von beiden etwas zu tun zu 
haben, sobald ich all genug wäre. um meinen eigenen Weg 
zu gehen. Im Herbst 1937 schickte mein Vater meinen Bru¬ 
der Eduard und mich in ein Internat, das von den Nonnen 
des Hotel Dieu de St. Basil geleitet wurde. Ich erhielt noch 
sehr viel mehr religiöse Unterweisung, und dies führte dazu, 
dass ich mein Herz noch mehr verhärtete. 

Von aussen hätte niemand sich vorsteilen können, weich ein 
Konflikt in meiner Seele sluttfand. Schritt für Schritt wandte 
ich mich vor Ekel und Hass von Gott ab. Es vergingen einige 
Jahre, dann kam der zweite Weltkrieg und damit auch das 
Aufgebot, meiner Heimat m dienen. 


Kine Reise in die Welt 

A ■ 

des Übernatürlichen 
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Die kanadische Handelsmarine übte eine grosse Anzie¬ 
hung*; kraft auf mich aus, weil ein Mann, den ich kannte, in 
sic ein getreten war und mir gesagt hatte, wie sehr es ihm 
dort gefalle. Unter dem Schutz der königlichen Marine und 
I uftwaffc zu stehen - die Handelsmarine war für die 
Armee lebenswichtig gab einem das Gefühl, sicher zu 
nein* 

Zweieinhalb Jahre lang arbeitete ich in den Maschinen- 
raumen auf verschiedenen Schiffen, denen ich zugeteilt 
wie nie, meistens als Heizer. Ich erinnere mich gut daran, wie 
ich mir damals, wenn ich auf meinen Posten karn. sagte: 

. Hoffentlich trifft kein Torpedo diese Dampfkessel, wah¬ 
rend ich hier stehe." Eine Anzahl Männer* die ich kannte, 
kam im Meer um. Was Ich in der Handelsmarine erlebte* 
verhärtete mich noch mehr Gott und Menschen gegenüber. 

Nach dem Krieg war es in Montreal schwer, gute Arbeits- 
stellen zu finden, well Tausende von Soldaten, die aus der 
Armee entlassen wurden t überall in der Stadt nach Arbeit 
suchten. Ich entschloss mich, einen Beruf zu erlernen, eine 
Tätigkeit, die etwas schöpferisch war. Ich wollte nicht 
einfach arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
So entschloss ich mich, mir Zeit zu lasse n und sicher zu sein, 
dass, wenn ich eine bestimmte Wahl träfe, ich auch wirklich 
Freude daran hätte. 

Ihn die Zeit auszu nützen, während ich nach etwas Passen - 
dem Ausschau hielt, trat ich in den Windsor Bowling AHeys, 
einer Kegelbahn, die an der Ste. Catherine-Strasse West 
gelegen war, eine Stelle Ein. Zu jener Zeit war sie* was diese 
Art von Vergnügen betrifft, eines der besten Lokale in ganz 
Montreal. Ich war die rechte Hand des Mannes, der für den 
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Billardraum verantwortlich war. Die Arbeit war nicht 
anstrengend, kh lernte viele Leute kennen, und es warein 
guter Zeitvertreib, 

Ich war dort noch nicht lange angestellt, als einer meiner 
früheren Kamera den hereinkam, mit dem ich am Anfang 
meiner Zeit bei der Handelsmarine zusammengewesen war. 
Hocherfreut darüber, dass wir beide noch lebten, nahmen 
wir das Abendessen miteinander ein und sprachen über 
viele Dinge. 

Ein Thema, über das mein Freund Roland mit grosser 
Begeisterung sprach, war sein neues Interesse am Über- 
natürlichen. Er erzählte mir, wie sehr er Glück gehabt habe , 
eine Gruppe von Leuten kennengelernt m haben, die Mit¬ 
glied einer Gesellschaft waren, die mit den Toten verkehrte. 
Das spiritistische Medium hatte es Roland angeblich ermög¬ 
licht, mit seinem Vater zu sprechen, der gestorben war, als 
er erst zehn Jahre alt war. Sein Vater hatte ihm angeblich 
viele Ratschläge bezüglich der Zukunft gegeben. 

Es war zwar interessant, Roland von seinen Erfahrungen 
mit dem Übernatürlichen erzählen zu hören, aber die Sache 
gab mir ein unheimliches Gefühl. Dann fragte er mich, ob 
ich daran interessiert wäre, eine der spiritistischen Sitzun¬ 
gen zu besuchen. „Vielleicht könnte das Medium es dir 
ermöglichen, mit dem Geist deiner verstorbenen Mutter zu 
sprechen. Das gefiele dir doch, nicht wahr?“ 

Seine Begeisterung liess etwas nach, als ihm bewusst wurde, 
wie schockiert ich war, Ich konnte ja gar nicht antworten. 
Nach ein paar Sekunden des Schweigern; fuhr ct fort und 
sagte: „Du würdest dich doch nicht davor fürchten, mit der 
abgeschiedenen Seele deiner Mutter zu sprechen, oder?“ 

Irgendwie brachte ich es fertig, die Frage zu verneinen, aber 
ich bat um etwas Bedenkzeit, da ich noch nie zuvor über so 
etwas nachgedacht hatte. 

Er schaute mir direkt in die Augen und sagte: JvIorneau,du 
hast Angst. Ich sehe es daran, wie du mich artschausi — es 
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Niehl über dein ganzes Gesicht geschrieben. Mensch, hast du 
dich doch verändert , seil ich dich das letzte Mal sah! Der 
Uoger Momeau. den ich damals kannte, fürchtete sieh vor 
nichts Ich erinnere mich an die Zeit, als du und ich 
zusammen mit sechs anderen Neulingen auf dem Schiff als 
Matrosen Dienst taten. Da kam der SehiffsoffizicT zu uns 
und sagte, er brauche einen Freiwilligen, um am nächsten 
I ag den oberen Teil des Hauptmastes zu streichen. ,Wer 
von euch ist bereit, dort hlnaufzugehen?' fragte er. .Die 
1 leihe ist nicht sehr gross, nur einundzwanzig Meter. Aber 
man muss sehr waghalsig sein, wenn man einmal zuoberst 
isi Wer dort bin au fk! eitert, muss das Brett verlassen, auf 
dem er sass. während er hochgezogen wurde, und sich zu¬ 
oberst auf dem Mast (der etwa 60 cm breit war) auf den 
Bauch legen, um die andere Seite streichen zu können/ Wir 
alle fürchteten uns zu Tode, dort hinaufzugehen, und waren 
hocherfreut, als wir hörten, wie du dem Offizier sagte st * du 
würdest es tun. Mul, mein Lieber, das hattest du! Nun sag 
mir. du lässt mich doch jetzt nicht Lm Stich, wo es durum 
geht, mit mir zur nächsten Seance zu gehen? Oder?" 1 

Nach dieser kurzen Rede konnte ich mich nicht weigern, 
blüi/lich mußte ich der Roger Momeau sein + der vor nichts 
Angst halte. Ich war in der Falle. 

Eines Samstagsabends befanden mein Freund und ich uns in 
einem Heim, in dem ein Medium, das zu Besuch weilte, 
Ehrengast war. und wir wurden einigen anderen Anwesen¬ 
den vorgestellt. Eine ganz besondere Ehre für uns war es, 
ein bestimmtes Ehepaar kennen zu lernen. Der Mann w r ar 
professioneller Unterhalter, ein Jazz-Bandleader, der zu 
der Zeit sehr gefragt war. Seine Band spielte Ln den elegan¬ 
testen Lokalen. 

Spat an jenem Abend, nachdem die spiritistische Sitzungen 
Ende war und einige der Gäste sich anschickien. sich zu 
verabschieden, wandte sich der Bandleader an seine Frau 
und sagte: „Schatz, wie wäre cs* wenn wir nun gingen? Es t$l 
schon spät/ 1 
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Sie war in jenem Augenblick im Gespräch mit dem Medium, 
das sie sehr interessant fand. „George, geh du doch nach 
Hause und leg dich zur Ruhe“, antwortete sie, „ich bleihe 
noch eine ZeitJung. und Belangen* werden mich nach Hause 
fahren,“ Er war mit ihrem Vorschlag einverstanden und war 
gerade daran, das Haus zu verlassen, als Roland und ich 
weggingen. 

Als wir drausscn waren, wandte sich George an uns und 
fragte: ..Fahrt ihr mit dem Auto nach Hause? 1 " - .„Nein", 
sagte ich, «wir werden ein paar Schritte weiter weg von hier 
die Straßenbahn nehmen,** 

♦.Steigt ein, ich nehm* euch bis dorthin mit. 14 

Im Laufe des Abends war von der Tatsache die Rede ge¬ 
wesen, dass wir beide während des Krieges in der Handels¬ 
marine gewesen seien. Das spiriEistische Medium hatte 
angeblich den Geist eines Arbeitskollegen von Roland 
heraufbeschworen, der unigekommen war. als das Schiff 
sank, auf dem er sich befand. 

Als wir uns in Georges Auto setzten, fing er an, uns wegen 
der Gefahren Fragen zu stellen, denen wir in unserer Arbeit 
während des Krieges ausgesetzt waren. Aber gleich waren 
wir an der Haltestelle. Dann machte er einen Vorschlag. 

„Könnten wir nicht miteinander in ein Restaurant gehen 
und etwas essen? Ihr könntet mir dann von euren Abenteu¬ 
ern während des Krieges erzählen. Sie faszinieren mich. Das 
Essen geilt auf meine Rechnung, Dann fahre ich euch nach 
Hause.“ 

George fuhr uns an den westlichen Teil der Sie. Catharme- 
Strasse, in einen Stadtteil, der den Einheimischen als Fein¬ 
schmecker-Restaurant-Quartier bekannt war. Plötzlich 
steuerte er seinen luxuriösen Lincoln in eine enge Strasse, 
die hinter eines seiner liebsten Restaurants führte. Dann 
parkierte er seinen Wagen hinter dnem schw arzen Cadillac 
und sagte: Joe ist hier. Das Lokal gehört ihm. Er ist ein 
feiner Kerl.“ 
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\h wir elmraten, informierte uns die Empfangsdame, dass 
wn im Vorraum warten müssten, bis ein Platz, frei sei. Als 
wii uns dorthin begaben, erkannte Joe George aus einiger 
l utlemung und kitm herüber, um ihn zu grüssen. 

-dr erfuhr, dass wir auf einest Tisch warteten, sägte er T 
dies sei nicht nötig. Einige Minuten vorher hätte ein Ehe¬ 
paar telefoniert und die Reservierung eines Tisches annul¬ 
lier!. Wir konnten den Tisch haben, wenn wir ihn wölken. 
Wm folgten dem Besitzer, der das „Reserviert ll -Zeichen 
vom Tisch nahm, und wir setzten uns. Die Serviertochter 
kam herbei und nahm unsere Cocktail-Bestellungen ent¬ 
gegen. Sie sagte, wir müssten etwas länger als sonst auf 
unser Essen warten, weil das Restaurant bis zum letzten 
Platz besetzt sei, George bestellte eine doppelte Portion von 
■a uicm Licblmgsgetiänk, um die Zelt zu vertreiben. Dann 
lu?iintwertetert wir seine Fragen über die Handelsmarine 
imd erzählten ihm von unserem Interesse am tJ her natürli¬ 
chen. 

En dauerte eine ziemliche Weile, bis unser Essen kam, und 
wii bestellten noch einmal Getränke, Der Alkohol machte 
t icorgc gesprächig. Er war bereit, uns Dinge zu erzählen, 
die er. so meine ich, unter normalen Umständen nie er¬ 
wähnt hätte. Ich stellte ihm zum Beispiel die Frage, ob er 
uns nicht ein wenig erzählen könnte, wie er in seinem Beruf 
so berühmt geworden sei. 

..Fs macht mir nichts aus, euch davon zu erzählen", sagte er. 
Ich werde euch den eigentlichen Grund meines Erfolges 
nennen: es ist etwas, von dein nicht einmal meine Frau etwas 
wdss: aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr diesbezüglich 
strenge Verschwiegenheit bewahrt.' 4 

Wir versicherten ihm, dass das, was er uns sagte, ein 
Geheimnis bleiben würde. 

„Habt ihr je etwas von Dämonenanbetung gehört?" 

„Ich nicht", antwortete ich. „Warum stellst du die Frage?" 
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Ohne meine Frage zu beantworten, fragte er: „Seit wann 
habt ihr beide mit Zauberei zu tun?'* 

„George, ich versiehe flicht* worauf du hinauswillst. Was 
willst du sagen?“ 

,, Was ich wissen möchte, ist: Seil wann gebt ihr vor, milden 
Toten den Kontakt zu pflegen?" 

-Ich noch nicht sehr lange“, sagte ich. 

„Dir habt offenbar noch einiges zu lernen, wo es um das 
Übernatürliche geht. Ihr verlier! eure Zeit, wenn ihr in jene 
spiritistischen Sitzungen geht. Bälle versteht midi nichl 
falsch, diese Sitzungen haben ihren Platz. Sie sind insofern 
für Frauen ein guter Zeitvertreib, als sie etwas Trosi finden 
in dem Gedanken, dass sie durch irgendeinen lieben verstor¬ 
benen Menschen Führung für ihr Leben erhallen. Seht, ich 
bin heule abend nur meiner Frau zuliebe in die Siance 
gegangen. Jedes Jahr gehe ich ein paar Mai mit ihr, damit sie 
das Gefühl hat, ich letle ihre In lereren — dies ist der einzige 
Grund, Was sie nicht wetss, ist, dass ich gelernt hübe, zur 
ei gern liehen Quelle jener Kraft zu gehen. Dort erlebt man 
wirklich ctwgs- Ich spreche von der Dämonen anbetung.“ 

Von allem, weis er uns gesagt halte, blieb ein Salz in meinem 
Gedächtnis haften. Nun bal ich George: „Würdest du die 
Frage noch erklären, die du vorher gestellt hast: .Seit wann 
gebt ihr vor, mit den Toten den Kontakt zu pflegen? 1 Was 
meinst du, wenn du sagst, ,gebt ihr vor'7“ 

Er lächelte, schaute auf seine Uhr und sagte; „Es ist zu spät, 
dies heute abend noch zu erklären, aber lasst mich eines 
sagen: Ihr habt nicht mit den Toten gesprochen.“ Dann fuhr 
er fori, von seinem persönlichen Erfolg zu erzählen. 

..Es war so: Jahrelang schien ich ein Versager zu sein, wenn 
es darum ging, meine eigene Jazzhand zu organisieren und 
in Schwung zu halten. D^nn hatte ich das Glück, mit dem 
Dämonenkuh bekannigemacht zu werden. Und durch diese 
grosse Kraft habe ich alles erhalten, was ich miF immer 
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gewünscht hatte. Ich musste natürlich bestimmte Rituale 
kennen lernen, die ich anzuwenden hatte, bevor die Geister 
imfingen, Dinge zu meinen Gunsten geschehen zu lassen.“ 

| in Lachen breitete sich über sein ganzes Gesicht. „Von 
jenem Tag an hatte ich zusammen mit meiner Band Erfolg, 
Uber Nacht wurden wir bekannt und anerkannt. Ohne 
irgendwelche Anstrengungen unsererseits wurden wir ent- 
deckt — obwohl es uns schon die längste Zeit gegeben haue 
und als eine der grossen Bands auf unserem Gebiet 
gerühmt. Die Nachrichtenmedien waren einfach begeistert 
von uns. Überall sprach man von uns. Die massgebenden 
l eute am Radio diskutierten über uns, und in kürzester Zeit 
waren w ir an der Spitze." George nippte wieder von seinem 
Getränk, Lai einen Zug aus seiner Zigarette und fuhr fort: 

,.Seither sind wir ständig gefragt. Das Geld fliesst herein. In 
der ganzen Brauche kriegen wir die höchsten Gagen, Die 
Leute umzen gerne zu unserer Musik, ln Wirklichkeit sind 
es die Geister, die uns unter Kontrolle haben - oder in 
anderen Worten: Sie besitzen uns, geben unsdie Energie —, 
und dann geben wir den Einfluss an die Leute weiter- Sie 
haben das, was sic bekommen, gern und kommen immer 
wieder zurück, weil sic noch mehr davon haben wollen." 

Er lehnte sich zurück und zündete eine weitere Zigarette an. 
Er kicherte ein wenig und sagte: „Ich muss euch etwas 
erzählen. Vor etwa einem Monat gab ich im Radio ein 
interview und hatte dabei wirklich mein Vergnügen. Sechs 
von den führenden Radioleutcn von Montreal und Toronto 
unterhielten sich mil mir. Alles, was ich sagte, schien sie zu 
faszinieren, Ich staunte in der Tat selber über meine blitz¬ 
schnellen Antworten. Nie zuvor in meinem Leben war ich so 
voller Witz und Humor gewesen. Und ich genoss die Auf¬ 
merksamkeit, die man mir schenkte. Man betete mich 
beinahe an. Zudem versuchten sie., aus mir schlau zu 
werden- Und als wir uns verabschiedeten, war es ihnen noch 
immer nicht gelungen,'* 
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George bückte noch einmal auf seine Uhr und sagte; 
„Freunde,, es ist spät. Wie wäre cs, wenn wir uns jetzt auf 
den Weg machten?“ 

Während er auf die Rechnung wartete, bemerkte George: 
„Mein Erfolg ist leicht zu erklären, wenn man sich die 
gewaltige Macht der Geister vorstelh und bedenkt, was sich 
abspielt, wenn man jene Macht für sich etnsparmen will," 

Roland und ich waren überdas erstaunt, was er unserzählle. 
und w ir baten ihn wahrend der Heimfahrt, uns noch mehrzu 
erzählen. 

„Ich fühle mich gedrungen, euch über meine Erfahrung £u 
berichten, weil ihr eine grosse Kraft für euer Leben sucht. 
Und ich wei5s* dass ihr sie nicht findet, indem ihr spiriti¬ 
stische Sitzungen wie die von heute abend besucht Ich 
mochte es so sagen: Warum wollt ihr in den zweithöchsten 
Ligen spielen, wenn ihr in den höchsten Ligen spielen 
könntet?’ 1 Mein Freund bat ihn dann, uns zu sagen, w ie wir 
Zugang zu den „höchsten Ligen 1 ’ der Geisterwelt finden 
könnten, 

„Ihr seid zwei wirklich mutige junge Menschen 1 ', sagte 
George, „und ihr habt viel für euer Land getan. Ich werde 
nun etwas Grosses für euch tun. Ich werde dafür sorgen, 
dass ihr beide zu unserer nächsten Versammlung der Gci- 
steranbetung kommen könnt,* 4 

Dann blickte George jeden von uns beiden an und siigte mit 
einem Anflug von Unentschlossenheit schliesslich: Jch 
möchte mich über eben Funkt noch vergew issern. Ich setze 
Voraus, dass ihr keine Ehrfurcht vor Christus habt in eurem 
Leben - habe ich recht? Der Grund, warum ich diese Frage 
stelle, ist, dass wir niemanden dort haben können, der dem 
christlichen Gott auch nur im geringsten die Treue hält, 
denn das könnte katastrophal sein.“ Wir beide versicherten 
Ihm, dass wir Gott gelästert hatten und dass w r ir so weit 
gegangen seien, dass es für uns kein Zurück mehr gäbe. 


26 


„Ich wurde mir dieser Tatsache heute abend bewusst'*, fuhr 
r i ton, ..denn die heraufbeschworenen Geister schienen 
euch allen anderen Anwesenden dort zu bevorzugen. Ich 
li.üie. dass meine Frage euch nicht verletzt hat. Ich musste 
du- Frage stellen, ganz einfach* um doppelt sicher zu sein, 
dav, ihr En Ordnung seid/ 

Während ich etwas zögerte, einer Versammlung von Dämo- 
uemmbetern beizuwolmen, machte sich mein Freund 
Knlund nichts daraus. Er begründete seine Haltung damit, 
il i ,s wir ja sowieso in die Hölle kämen und in alle Ewigkeit 
hrrtinen würden, darum könnten wir gerade einige der 
Leute kenneiilemen, bevor wir dort ankämen. 

Jch nahm au, dass George den Kontakt mit uns ule wieder 
aufnehmen würde, da er betrunken war, als er uns cinlud, 
und am Morgen wahrscheinlich nicltt einmal mehr die 
\ lallte in Erinnerung hatte von dem. was er am Abend zuvor 
gesagt hatte. Doch ein paar Tage später erhielten wir beide 
L-inen Telefonanruf, und wir wurden gebeten, um acht Uhr 
am nächsten Abend bereit zu sein, er würde uns abholen. 

Jener unvergessliche Abend begann damit, dass George uns 
über viele Einzelheiten hetreffs der Geheimgesellschaft, der 
er angehörte, informierte. Er war kein schneller Autofahrer 
und schien Strassenhahnen, die in Bewegung wären, nicht 
Lreme zu überholen. Aut unserem Weg zu der Versammlung 
müssen wir ungefähr hundert Mal angehalten, haben. Des¬ 
halb hatten wir viel Zeh, um miteinander ?u sprechen, bevor 
wir unseren Bestimmungsort erreichten. 

George erzählte uns. dass wir nicht übernischt sein sollten, 
einige der bedeutendsten und erfolgreichsten Leute von 
Montreal zu treffen Er nannte uns die Namen von minde¬ 
stens einem halben Dutzend der bekannteren. Was er uns 
sagte, überraschte mich, da ich mir schon vorgestellt hatte, 
dass wir eine Anzahl verrufen aussehende Kerle a nt reffen 
würden. Aber ganz im Gegenteil: Alle Anwesenden schie¬ 
nen sehr höflich zu sein, waren sehr gut angezogen und 
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hatten eine gewinnende Persönlichkeit, Sie erweckten in 
uns das Gefühl* dass sie uns schon seit langem kannten und 
wir zu ihnen gehörten. 

Die Versammlung begann ungefähr fünfzehn Minuten nach 
unserer Ankunft, Es herrschte eine ganz lockere Atmo¬ 
sphäre. Die Leute brachten etwa zwei Stunden damit zu, 
von den phantastischen Leistungen zu erzählen, die sie 
durch das Wirken der Geister vollbracht hatten — haupt¬ 
sächlich Geschäftsabschlüsse, die ihnen grosse Fronte 
brachten, weil sie durch die Geister die Fähigkeit des 
Hdlsehens und der Gedankenübertragung besassen und auf 
diese Weise die Leute in ihren Entscheidungen beeinflussen 
konnten. 

Ein Mann erzählte, wie er als Astrologe, der wahrsagen 
konnte, bestimmte reiche Personen in ihren finanziellen 
Anlagen beriet und dabei selber reich wurde. Er erklärte, 
wiie ein Dämon ihm jedesmal zur Seite schwebte, um ihm 
gemme Anweisungen über das Wie und Wann einer Geld¬ 
anlage zu geben — Informationen die er selber hörte, aber 
dem Kunden verborgen blieben, „Diese reichen Leute 
haben die Mittel, um zu investieren“ f sagte er. „Ich aber 
weiss. wie man etwas daraus herausholen kann,** 

Tief beeindruckt fragte ihn mein Freund, ob er sich je 
Sorgen darum mache, seinen Anteil am Gewinn zu ver¬ 
lieren. 

„Ich verlange jeweils einen Prozentsatz der Erträge von 
Geldanlagen. Wie ihr sehr wohl wisst* ist die Astrologie nur 
ein Köder. Ich mache mir keine Sorgen, Mein Begleiter aus 
der Geistcrwcll sorgt für mein Wohlergehen. Ich möchte 
dies veranschaulichen. 

Ein Ehepaar versuchte mir meinen fairen Anteil am Gewinn 
aus einem industriellen Immobrlienvcrkauf vorzuemhaiten. 
Sie übergaben mir einen .Scheck, der eine ansehnliche 
Summe ausmachte, und ich war zufrieden, bis mein Geist 


üm sagte* ich solle sie einmal fragen, wann sie die Absicht 
h rillen. mir die zusätzlichen 1700 Dollar zu gelten., die den 
gi mehlen Anteil am Profit von jener bestimmten Anlage 
m ^machten. Die Frau und der Mann waren von Schrecken 
cifüllt. Er erklärte mir sogleich, dass sie keine Absicht 
gehabt hätten, mich zu betrügen, und das Geld würde in 24 
Stunden in meinen Händen sein.“ 

Nildi jeder Erfolgsgeschichte lohte der Erzählende jeweils 
den Geist mit Namen und schrieb ihm den Erfolg zu, und oft 
wurde der Geist als Herr seines Lebens bezeichnet. 

Während der Zeit, da ich mit den Dämonenanbetum zu tun 
halte, bemerkte ich, dass ihre Zeugnisse darüber, wie die 
Geister für sie arbeiteten, oft auf den Dämon als ihren 
Herrn und Gott" hmwiesen, Einer sagte z, B.: „Es war 
wunderbar* an jenem Tug die Kraft des Herrn Gott Beelze¬ 
bub für mich wirken zu sehen." öder dann fragte vielleicht 
jemand: „Sam, wie ist es dir gegangen, seit ich dich das letzte 
Mal gesehen habe? iS Und dann lautete die Antwort: 
„Danke* sehr gut. Die Götter haben mit in meinem Leben 
wirklich wunderbar geholfen/* 

An jenem Abend beeindruckte mich eine Person ganz 
besonders. Der Mann war Arzt und erklärte, daß ihm die 
Geister starke Hypnotisier- und Heilungskräfte gegeben 
hatten. Dazu gehörte auch die Fähigkeit. Schmerzen zu 
beseitigen und bei schweren Verletzungen Blutungen zu 
stillen. 

Nachdem er einige faszinierende Berichte über seine Hei¬ 
lungen gegeben haste, kündigte er an. er müsse jetzt in den 
Anbetungsrauni hinuntetgehen. „Entschuldigt mich, bitte, 
Freunde% sagte er. „Ich muss hinuntergehen und be¬ 
st immte Weihehandlungen vollziehen, damit ich durch 
meine Herrin, die Göttin Nehuschtan. wieder erneuert 
werden kann. Ich bin auf ihre belebende Kraft angewiesen, 
um meine Patienten zu beleben und zu heilen.“ 
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Eine Stunde nach Beginn der Versammlung erschien ein 
Nachzügler. Eine Anzahl Leute grössten ihn und nannten 
ihn Charmer{„ Mann voller Charme", „Zauberer“). Ab wir 
an jenem Abend spät nach Hause fuhren, fragte ich George: 
..Wer war jener würdevoll aussehende Manu der spät 
hereinkam? Einige sprachen ihn mit »Charmer* an. Hat der 
Name irgendeine besondere Bedeutung?^ 

„Ja. das h;u er, aber ich kann jetzt nichts darüber sagen.. 
Wenn du an einigen Versammlungen tcilgenonimen hast 
und ein Teil der Gruppe geworden bist, dann kannst du mich 
an ihn erinnern. Erisl ein ganz faszinierender Mensch. Man 
ist der Meinung, dass er der grösste Hypnotiseur ist , den es 
in Montreal je gegeben hat. 

Übrigens fand ich es großartig, wie sich alle für euch beide 
interessierten, Es tat mir gut. dies zu sehen. Ihr müsst euch 
bewusst sein, das* wir eine sehr geschlossene Groppe sind. 
Es war sogar sehr schwierig, die Erlaubnis zu bekommen, 
euch in diese Versammlung mitzunehmen. Zuerst wurde 
mir dieses Vorrech E verweigert. Dann erhielt ich dank der 
Intervention eines Geistes, der unserem Führer während 
Seiner Reise in den USA erschien. einen Telefonanruf* in 
dem er mir die Erlaubnis gab und den Weg dafür eroffnete. 
dass ihr euch uns ansehiiessen und dann Mitglieder unserer 
Gesellschaft werden könnt. Ich werde euch darüber noch 
mehr zu sagen haben/* Ich hatte ein etwas ungutes Gefühl, 
als ich hörte, dass George davon ausging, dass ich midi 
ihnen ansehliessen würde. Roland hingegen war hocher¬ 
freut, 

..Nach einigen Besuchend sagte George, „werde ich euch 
bitten, den Anbei ungsra,um zu betreten. Ich glaube, dass ihr 
davon sehr beeindruckt sein werdet. Ihr werdet jedoch den 
An be längs raum für die Götter erst besuchen können, wenn 
der Satanspriester anwesend ist und nur, wenn die Geister 
ihr Einverständnis gegeben haben/ 

Die Versammlung hatte in einem F rivath aus* einem iusurio^ 
sen Montrealer Wohnsitz, stattgefunden. Als wir uns im 
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Faulem: befanden, konnten wir ganz schwach, vom Unter- 
grw lioss kommend, Klange hören, die sehr an die religiöse 
Musik und das Singen der Inder erinnerten. Immer wieder 
begaben sich einise Leute in das Untergeschoss und kamen 
dann etwa eine halbe Stunde später wieder zurück* AM diese 
Aktivität veranlasst^ George, sich auf dem Sofa, auf dem 
wir uns befanden, zu mir hinübe rzulehnen und leise zu 
wjtcn: .Unser Anbetungsraum ist unten. Ich werde euch 
heute abend nach der Versammlung davon erzählen." 


| ii.i*a sechs Wochen, nachdem wir den Chamier kennenge- 
|l- rn t hatten, fragte ich George eine* Abends, als wir nach 
I Jtmsc gingen* ob er vielleicht Lust hätte, uns Näheres über 
ihn zu sagen. „Oh ja, von diesem interessanten Menschen 
musst ihr hören. Aber zuerst möchte ich euch daran erin¬ 
nern* dass wir im allgemeinen eine Gruppe von Bürgern 
ind r die sich auf dem Boden des Gesetze* bewegen. Ich 
kenne nicht einen von uns* der nicht sein Hemd iur einen 
.1 Ti deren heroben würde, um ihnt zu helfen- Und wir iiber^ 
vorteilen wirklich niemanden mit den Kräften, die die 
Geister uns gegeben haben. 

Aber im Palle von Charmer - nun. er ist cifi wenig anders 
ab wir anderen. Er scheint eine Charakterschwache zu 
haben. und er hat deswegen seine grosse hypnotische Kraft 
oder Gabe auf eine Weise eingesetzt, wie er dies nicht hätte 
tun sollen. Ich glaube, er hat eine Zeillang seine Ürieulie- 
rung verloren. 


Er ist ein schlauer Geschäftsmann - er ist der Besitzer von 
zwei Nachtklubs und es ist ihm finanziell sehr gut 
gegangen. Und er ist ein sehr fähiger Hypnotiseur. Er kann 
einen Menschen in weniger als zehn Sekunden unter seine 
Macht bringen oder in eine hypnotische Trance versetzen, 
wenn er oder sie ihm direkt in die Augen schaut. 

Als Besitzer von zwei Nachtklubs hat er viel Kontakt mit 
L eilten aus dem Showgeschäft- Die meisten Gruppen gastie¬ 
ren während vier bis sechs Wochen und ziehen dann weiter. 
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Wir würden uns der Tatsache bewusst, dass einige der 
Gruppen zerfielen oder eines ihrer Mitglieder verloren, 
nachdem sie in einem seiner Nachtklubs aufgetreicn waren. 
U nd wc nn sieh jem :i nd a us ein e r solchen Gruppe zuruckzog, 
war es immer eine Frau. Vor etwa sechs Monaten machte 
die Montrealer Sittenpolizei in einem luxuriösen Bordell 
eine Razzia, wo alle Prostituierten frühere Nachtklub- 
Sängerinnen waren, und jede von ihnen hatte für ihn gear¬ 
beitet/' 

„Jene Mädchen“, fuhr George fort, „wären nie tn diese Lage 
gekommen, wenn sie sich nicht bereit erklärt hätten, sich 
von jemandem hypnotisieren zu lassen, Wer sich hypnotisie¬ 
ren lässt, kann von dem Augenblick an der Kraft des Hypno¬ 
tiseurs nicht mehr widerstehen.” 
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1 >er Raum, in dem die Götter 
Hiigcbetet wurden , 


3 


AI. Roland und ich die Versammlung der Dämonenanbeter 
um dritten Mai besuchten, informierte uns George, dass 
der Satanspriester* ihr angeblicher Hohepriester, aiiwe- 
wmd sein werde. Er sei gerade von einer Reise in die USA 
fitriiekgekehrt. Er war sich sicher* dass der Priester uns 
vt■ »libesonnen sein werde. Er werde uns ohne Zweifel den 
Br uch des Anbet ungsrauros der Götter erlauben. 

! Als wir e mtraten t wurden wir einigen Personen voTgestellt, 
ih nen w ir vorher nicht begegnet waren. Dann begannen wir 
Hn Gespräch mit ein paar Unten, die auf uns zukamen und 
um. einen guten Abend wünschten. Nun kam der Satans- 
p riest er herein. Er be grösste die Anwesenden mit Hände- 
m: huttdn. sprach kurz mit ihnen und bewegte sich in unsere 
Richtung. Als er zu uns kam, sagte George: „Herr Pfarrer, 
ich möchte Ihnen zwei nette Herren vorstelleit*^ 

Als wir uns mit ihm kurz unterhielten, Übermächte er uns 
durch einige Dinge, die ersagte. Als George z. B. bemerkte, 
ihss wir in der Handelsmarine gewesen seien, nannte der 
Priester die Namen der Schiffe, auf denen wir Dienst getan 
hatten, und noch einige andere Einzelheiten, die sonst nie¬ 
mandem bekannt waren. Ich muss zugeben, dass dies einen 
starken Eindruck auf uns machte. Er verabschiedete sich 
dann von uns. und dabei sagte er* er möchte im Laufe des 
Abends ein kurzes Gespräch mit uns haben. 

Nicht nur seine Worte, sondern seine ganze Gegenwart 
hauen etwas unerklärlich Geheimnisvolles an sich. Er hatte 
durchdringende Augen, eine Glatze und eine tiefe Stimme, 

, |je gelegentlich vott einem Kichern begleitet w ar, wenn er 
redete. AUein schon seine körperliche Grösse war übenvEil¬ 
end. Ich würde sagen, dass er ungefähr gleich gross war 
wie der verstorbene General Charles de Gaulle. 
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Nachdem eine ganze Reihe von Lobreden auf die Götter 
gesprochen worden waren, kam der Priester wieder und 
unterhielt sieh mit uns in einem freundlichen Gespräch. Er 
informierte uns darüber, dass die Götter ihn mit vielem, was 
uns betraf, vertraut gemacht und dass sie den Wunsch 
geändert hätten, unser Leben durch die Verleihung grosser 
Gaben zu bereichern. 

Nachdem die meisten Leute weggegangen waren, lud er uns 
ein, den Anhetungsraum der Götter zu besuchen. 

Um Ihnen besser zu zeigen, wie staunenerregend und 
beinahe schockierend die Offenbarungen waren, die ich 
bald erhalten sollte, muss ich die Vorstellung beschreiben, 
die meine katholische Erziehung in meinem Denken über 
den Teufe] und seine gefallenen Engel geschaffen batte. 
Erwachsene hatten mich während meiner Kindheil gelehrt, 
dass der Teufel und seine Engel in der Hölle mitten in der 
Erde seien und sich dort der nie endenden Aufgabe widme¬ 
ten. den Seelen derer, die in einem Zustand tödlicher Sunde 
gestorben waren, verschiedene Arten von Folter auf^uerle¬ 
gen. Die Erwachsenen hatten’ uns Kindern die Dämonen als 
halb menschlich und halb tierisch, mit Hörnern und Hufen 
und einem Atem von Feuer beschrieben. Als ich zum Teen¬ 
ager heran wuchs, kam ich zu der Schlussfolgerung, dass die 
ganze Idee lächerlich sei: wahrscheinlich sei sie die Erfin¬ 
dung eines überhitzten Gemütes, das in vergangenen Jahr¬ 
hunderten dk Abergläubischen und Ungebildeten ausnät¬ 
zen wollte. Schliesslich stellte ich die Existenz des Teufels 
und der Engel wesen überhaupt in Frage. 

Wir gingen die Treppe hinunter in einen grossen, schön 
möblierten Raum, der offenbar von tüchtigen Innendekora¬ 
teuren und Designern hergerichtet worden war. Herrliche 
Teppiche mit dichtem Flor verwöhnten die Füsse, leise, 
wohltuende Musik fesselte mein Ohr. alles sollte die Sinne 
in Beschlag nehmen. 


I, i, i'i.mbe jedoch, dass die vielen schönen Ölgemälde meine 
Anlmcvksamkeit am meisten fesselten. Etwa 75 Gemälde in 
d.‘! Grosse 120 x 70 cm hingen an den Wänden, 

Ih r Satanspriester sagte, dass, wenn wir irgendwelche 
| injcen hätten, er gerne bereit wäre, sic zu beantworten. 

| W\ \ sind diese würdevoll aussehenden Personen, die auf 
diesen Gemälden abgebildet stndr fragte ich. 

„S .s sind die Götter, von denen Sie in den Lobreden gehört 
li.ilfen. Die Haupt berater regieren über Legionen von Geh 
■.lfm. Nachdem sie sich sichtbar werden liessen, damit wir 
,i. fotografieren konnten, liessen wir Bilder von ihnen 
nuten. Weil sie so grosser Ehre würdig sind, haben wir unter 
jedem Bild einen kleinen Altar angebracht, damit die Leute 
t kkgenheit haben, in ihren Andachten Kerzen anzuziin- 
dem Weihrauch zu verbrennen und von den Geistern ge¬ 
wünschte Rituale durehzuführen.“ 

Als wir uns langsam weilerbewegten, kamen wir zu einem 
AI tar, auf dem em St ab lag, um den ei ne bro nzc ne Sch km ge 
gewunden war. Der Priester erwähnte, dass der Altar der 
Göttin Nchuschtan geweiht sei. deren Kraft der Arzt, den 
wir anlässlich unseres ersten Besuches hatten sprechen 
hören, auf so wunderbare Art und Weise habe wirken 
hissen. Er erwähnte die grossen Wunder, die der Gott aus 
Bronze für die Kinder Israel vollbracht habe, als sie Weih¬ 
rauch vor der bronzenen Schlange verbrannten, die Moses 
Jiihrhundeite zuvor gemacht hatte (siehe 2, Könige 18* 4). 

Am Ende des Raumes stand ein grosser Altar mit einem 
lebensgrossen Gemälde einer majestätisch aussehenden 
Person darüber. Als mein Freund diesbezüglich eine Frage 
stellte, antwortete der Priester; „Das Bild ist dem Meister 
von uns allen geweiht.' 1 

.Wie heisst cr? i,L fragte ich. 

Stolz erklärte er: ,,Goit mit uns." 
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Wenn ich heute an jenes Gemälde denke, das ich so oft 
bewundert halle, muss ich sagen, dass die Person, die 
abgebildet war. Wesenszüge aufwies, die an einen höheren 
Intellekt, erinnerten. Er hatte eine hohe Stirn, durchdrin¬ 
gende Augen und eine Haltung* die den Eindruck erweckte* 
dass er eine Person der Tat war und grosse Würde belass. 

Die Antwort des Priesters war nie hl das» was ich erwartet 
hatte, und sie war nicht ganz klar. Er wies sicher nicht auf 
Jesus Christus hin. Nein, das konnte nicht sein. Aber könnle 
es. *.? 

„Wollen Sie damit sagen* dass dieses Gemälde ein wahres 
Abbild Satans ist?“ fragte ich schliesslich, 

„Ja, das ist es* und Sie fragen sich vielleicht* wo die 
scheußlichen tierähnlichen Wesenszüge nun sind. 44 Er 
kicherte und fügte hinzu: „Entschuldigen Sie, wenn ich ein 
wenig lache, Bitte glauben Sie mir, iuh lache nicht über Sie t 
meine Herren, oder über Ihre Bestürzung. Ich ergötze und 
vergnüge mich bloß bei dem Gedanken, dass es den dämonb 
sehen Geistern so gut gelungen ist* ihres eigentliche Identität 
zu verbergen, so dass auch in diesem Zeitalter wissenschaft¬ 
liche ei Fortschritts und grosser Bildung eine grosse Mehrheit 
der Christen noch immer an die Hömer-und-Fferdefuss- 
Theoric glauben,“ 

Dann veränderte steh sein Gesicbtsausdnick* und. er schien 
voller Besorgnis zu sein, als er sagte: ,*Es ist überaus ernst 
und wichtig, dass die neue Generation heute dahin gebracht 
wird, zu glauben, dass der Meister und seine Mitarbeiter 
unter den Geistern nicht wirklich existieren. Nur auf diese 
Weise werden sie imstande sein, die Bewohner dieses 
Planeten in den vor uns liegenden Jahrzehnten erfolgreich 
zu regieren." 

Ein Ausdruck des Vertrauens legte sich auf sein Gesicht. 
„Nichts fasziniert die Geister so sehr wie das Ersinnen von 
V\egen, um die Menschen, zu Mitgliedern des kommenden 
Reiches Satans zu machen.“ 
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WülUL'ud wir diu verschiedenen Altäre und Gemälde 
JilhichteUm, erklärte der SaUmüpriester* dass die dämo- 
pjwhcii Geister tn Wirklichkeit Spezialisten Eiuf vergeh ie 
plini Tätigkeitsgebieten seien. Sie verfügten über die 
pjhdiiLmg von Jahrtausenden^ und sie befänden sich in 
Hur in heissen Kampf um die Herrschaft über das Denken 
■gl Menschen, in einem Kampf gegen die Kräfte von oben. 

Klm Roland fragte, warum diu Geister soviel Zeit aufwend c- 
E n , um die Menschheit zu täuschen, erklärte der Priester, 
plins jeder, den sie dazu bringen könnten, sich als Mitglied 
Im Reich Christi zu disqualifizieren, automatisch ein Mii- 
fu||| L | in Satans grossem Reich würde, das er binnen kurzem 
in!| Erden aufrichten werde. Die Menschen, die unter 
Smjins Führung ins Grab gekommen seien, würde er eines 
Tuge h ins Leben zurücknifen. Christus und seine Nachfol- 
gcr, sagte er. hätten die Absicht, den harten Kampf zwi¬ 
lchen den zwei grossen Mächten dadurch zum Abschluss zu 
bringen, dass sie auf Satans Nachfolger Feuer vom Himmel 
regnen lassen würden, ahm dies würde ihnen nicht schaden , 
weil dämonische Geister jetzt imstande seien, das Feuer zu 
beherrschen, damit es keine Kraft hätte, um Menschen zu 
verbrennen Und er fügte hinzu, dass, wenn ich seine 
Vussagen bezweifelte* ich bloss nach Indien oder in andere 
(re biete der Welt gehen sollte, in denen die schwarze Magic 
m einer Wissenschaft entwickelt worden sei. und ich würde 
leucrläufer sehen, wie sie über eine Grube voller glühender 
Kohlen schreiten, ohne auch nur ein Haar an ihren Beinen 
versengt zu bekommen. 

Als wir den Anbeinngsraum verliessen, sagte ich, dass ich in 
bezug auf Satan und seine Engel ziemlich verwirrt sei. 
Meine katholische Erziehung habe mich gelehrt, das« sich 
Satan und seine Engel zusammen mit den Seelen der 
Menschen, die im Zustand tödlicher Sünde gestorben 
waren, im Feuer der Hülle befänden. Was war die Wahr¬ 
heit? 

Der S ata Eispriest er war bereit, sich die Zeit zu nehmen, uns 
das zu erläutern, was er als den wahren Sachverhalt der 
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Dinge bezeichn;Le, „Meine Herren, ich sehe, dass Ihr 
Besuch in unserem Anbehingsraum in Ihrem Denken Fra¬ 
gen aufgeworfen hat. Lassen Sie mich zuerst sagen, dass wir, 
die Mitglieder unserer Gehei mgesellschift hie rin Montreal, 
die EEEte der Geisteranbeter bilden. Wenn der Kampf 
zwischen den Mächten von oben und denen unseres grossen 
Meisters zu seinem Abschluss kommt und er sein Reich auf 
diesem Planeten endgültig aufrichtet, werden wir hohe 
Stellungen der Autorität und der Ehre erhalten. Wir werden 
reich belohnt werden, weil wir uns auf die Seite dessen 
gestellt haben, der jetzt der Unterliegende zu sein scheint — 
Sie verstehen doch, was ich sagen will. 

Vor Jahrtausenden war unser grosser Me Ester der Herrscher 
über zahllose Wesen in einem riesigen Universum, Er wurde 
missverstanden und gezwungen, zusammen mit anderen 
Geistern, die gleichgesinnt waren, sein Reich zu verlassen. 

Die Bewohner dieser Erde nahmen unseren Meister freund¬ 
lich auf. Aber weil er einen überragenden Verstand he süss, 
wurde er der rechtmässige Besitzer dieses Planeten. Er ver¬ 
anlasst!. 1 seine ursprünglichen Besitzer, Ehren Anspruch auf¬ 
zugeben und etwas Bestimmtes zu glauben, das er behaup¬ 
tete. Manche Leute mögen dies Betrug nennen, aber es war 
nichts anderes als ein Befolgen des Gesetzes der Selbsterhal¬ 
tung, ein bei allen grossen Führern natürlicher Instinkt. 

Als bekannt wurde, dass sein Rivale - Christus — als 
Mensch auf die Erde kommen würde, um die Menschheit an 
sich zu ziehen, da beschlossen unser Meister und seine 
Hauptratgeber, eine Strategie zu befolgen, die jener ähnlich 
war, die sie am Anfang befähigt halte, sich ihren neuen 
H e reich □ fLsbereich a nzueig nen. 

Diese geplante Vorgehensweise verlangt von allen dämoni¬ 
schen Geistern, dass sie den Menschen sorgfältig empfeh¬ 
len, so zu leben, dass sic sich als Mitglieder des Reiches 
Christi disqualifizieren. Die Geister ermutigen die Men¬ 
schen, auf ihre Gefühle, statt auf das Wort Christi und seiner 
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Propheten zu hören. Es gibt keinen sichereren Weg, auf 
iU-ni die Geister die Herrschaft über das Leben der Men¬ 
schen erhallen, ohne dass der einzelne merkt T was 
geschieht. Die Geister empfehlen aEie Arien von Irrlehren 
und Ideen, und die Menschheit nimmt sie bereitwillig an.“ 

I >ea Hohepriester strahlte, weil ihn das, was er uns gerade 
erzähl 1 hatte, so packte. Er bat uns, ihm doch noch einige 
zu- äLzltchc Minuten zu schenken, damit er das. von dem er 
,prach t noch veranschaulichen könnte. Als wir ihn unseres 
liefen Interesses versicherten und sagten, dass es unser 
Wunsch sei, noch mehr über die Tätigkeiten der Geister zu 
erfahren s fuhr er mit seinen Erklärungen fort. 

„Sie erinnern sich, meine Herren, dass Salomo, der König 
von Israel, mit grosser Weisheit beschenkt worden war und 
die Aufmerksamkeit einer ganzen Anzahl mächtiger Herr¬ 
scher auf sich gerichtet halte. Zur selben Zcii machte sich 
unser grosser Meister Sorgen, weil Salomo so viel Aufmerk¬ 
samkeit auf sich zog. und entschloss sich, eine gewaltige 
Anstrengung zu machen, um die ganze Welt unter seine 
I Icrrschaft zu bringen. Bis zu jenem Zeitpunkt war es ihm 
gelungen» den Götzendienst in jedem Teil der Welt aufzu- 
richten, ausgenommen im Volk Israel. So wurde beschlos¬ 
sen, dass bestimmte Berat er aus der Geisterwelt Salomo 
zuerst veranlassen sollten, von sich selber eingenommen zu 
werden. Zweitens wollten sie ihn veranlassen, die- Überzeu- 
U.nng zu hegen, cs sei im besten Interesse der Nation, mit den 
umgebenden Nationen Bündnisse zu seblLessen, und dies, 
obwohl viele seiner Berater ihn dringend davor warnten. 

I k-r Plan unseres Meisters war ein riesiger Erfolg. Als der 
l ag kam, da Israel aufgrund des Beispiels Salomos Astarte, 
die Göttin der Sidonier, Ke mosch, den Gott der Moabiter, 
und Milkoin, den Gott der Kinder Ammon, an betete - als 
die Leute sich vor den Götzen verbeugten, die dämonische 
t ii'istcr dursteIIlen -, da hatte unser Meister den Eindruck, 
dass sein Triumph vollständig sei. Er hatte sein grosses Ziel 
i rreicht. Die ganze Welt war ihm zu Füssen. 
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Meine Herren, ich glaube, dass Sie sich nun bewusst sind, 
wie weise und intelligent es war, dass der Meister seine 
eigentliche Identität verbirgt Auf diese Weise kennen seine 
hingebungsvollen Werkzeuge sicher sein, dass ihr Fleiss 
eines Tages belohnt werden wird* wenn sie sehen, wie die 
Generationen der Erde in demütigem Gehorsam dann vor 
ihnen stehen und bekennen, dass ihr Meister in Wirklichkeit 
ein grosser Gott ist,** 

Eine ganz neue Vorstellung von den ewigen Wirklichkeiten 
bildete sich in meinem Denken. 

Als wir eine Weile miteinander gesprochen hauen, fügte der 
Salanspriesler hinzu: ..Haben Sie noch weitere Fragen?“ 

Wahrend wir die Gemälde anschauten, fid mir auf* dass 
Satans Altar massiver Marmor war, etwa 2,7 m lang, 90 cm 
hoch und etwa 75 cm breit. „Der Altar des Meisters scheint 
aus einem Stück zu sein“, bemerkte ich. „Wie brachten Sie 
einen so schweren Gegenstand hier hinunter? 4- 

Der Priester lächelte. „Sie beobachten gut, Herr Morneati, 
Oder könnte es sein, dass der Meister Ihnen diesen Gedan¬ 
ken eingab, um Ihnen seine grosse Kraft zu offenbaren? 
Übrigens, meine Herren, einer meiner Ratgeber aus der 
Geisterwdt sagte mir, dass det Meister für jeden von Ihnen 
einen ganz besonderen Plan hat. Lassen Sie mich nun von 
der Macht der Geister berichten. Doch entschuldigen Sic 
bitte* zuerst möchte kh mär eine Zigarre anzunden." 

Zu dem Zeitpunkt sassen wir auf den Sofas neben einem 
grossen Fenster, das den Blick frei gab auf die Stadt, die ein 
einziges Lichtermeer war. Ich bekam den Eindruck, dass 
der Priester es sehr genoss, uns von dem Hauptinteresse 
seines Lebens, von den Tätigkeiten der dämonischen Gei¬ 
ster, zu berichten. Und wir hatten Zeit, zuzuhören, 

„Der Altar des Meistere wurde auf die gleiche Weise und 
durch dieselbe Macht an den jetzigen Standort gebracht, 
welche die dmidisdien Priester anuendeten, um die Bauten 
von Stonehenge zu errichten Geisterkrafl oder der Vor- 
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pnjü der Levitation (d. h. durch In-der-Luft-schweben- 
I ,i .will. Die Geister haben mir die grossen Leistungen der 
iliindischen Priester unter den alten Rehen in Frankreich. 

| iiitlimd und Irland vor 2S(K> Jahren offenbart. Es würde mir 
uc/umt, dass die Druiden jeweils am Mittag und um Mittcr- 
DficlH während des Vollmondes grosse graue Sandstein- 
bUk ke durch die Luft schweben liessen. Blöcke vonbb xu2S 
rönnen Gewicht plazierten sie ganz genau an ihrem Stand¬ 
ort, um ihre Kultstälten zu errichten, 44 

Dann tat er einige Züge aus seiner Churchill-Zigarre, lehnte 
tlch zurück und fuhr fori: „Als ich mir ihrer Leistungen 
bewusst wurde, dachte Ich, dass ich dasselbe tun und mich 
darüber freuen könnte . Darum kündigte ich meinen Leuten 
meine Absicht an, dem Meister ein Zeichen unserer Liebe in 
f orm eines schonen Altars zu schenken, Sie versicherten* 
vu nn ich den Glauben hätte, dass die Geister den Altar an 
«innen vorgesehenen PI alz stellen wurden, sie für die Kosten 
und den Transport bis zur Hintertür unseres Anbetungsor- 
k - iiufkommen würden. Ohne Zögern forderte ich sie auf. 
einen Altar «jus weissem Carrara-Marmor zu bestellen. 
Nichts äst für den Meister zu gut. 

Uh wetss aus Erfahrung, dass die Kraft der Geister keine 
( irenzen kennt, wenn es darum geht, sieh für die einzuset- 
A'h. die dem Wort des Meisters vertrauen. Und sie bdohn- 
Ich meinen Glauben reichlich. Sk liessen während unserer 
uiiLterDächÜichen Versammlung jenen Marmors! dn au sei¬ 
nen gegenwärtigen Standort schweben. 

Übrigens sind Sie, meine Herren, heute abend hoch geehrt 
worden* obwohl Sie sich dessen vielleicht nicht bewusst 
md. Während wir bei dem Altar des Meisters standen und 
jenes schöne Gemälde anschauten, das in Wirklichkeit nur 
ein schwaches Abbild seiner Schönheit und Herrlichkeit ist, 
erschien mir der Meister, stand während etwa drei Minuten 
am anderen Ende des Altars und hörte uns zu. Aus diesem 
i iFunde schlugkh Ihnen vor, uns so zu verbeugen, wie wires 
imyn- Die Tatsache* dass Sic meinem Wunsche enlspra- 



eben* bereitete dem Herzen des Meisters* wie ich feststeilen 
konnte grosse Freude. 

Es interessiert Sie vielleicht, zu wissen, dass wir uns der 
Gegenwart des Meisters während fast drei Monaten nicht 
bewusst gewesen sind, weil die Vereinten Nationen Frie- 
densplänc vorbereiteten. Dies erfordert die ungeteilte Auf¬ 
merksamkeit des Meisters, eine Aufgabe, die er niemandem 
sonst anzuvertrauen wagt. 

Friede auf Erden äst nicht im besten Interesse seines Rei¬ 
ches, und so hat er die Riesenaufgabe , ganze Legionen von 
Geistern anzuweisen, was sie tun müssen. um die Führer der 
Menschheit zu verwirren und ihre Gefühle aufm 1 wühlen. 
Die Probleme, welche die Geister aufwerfen, werden diese 
Leiter immer veranlassen, nach Lösungen zu suchen, damit 
sie keine Zeit haben, sich zusammenzufinden. - ' 

Von allem r was ich gehört hätte, stach eines hervor: die 
Aussage, dass das Gemälde von Satan seine Schönheit und 
Herrlichkeit nur schwach wiedergab. Ich entschloss mich, 
dys Thema noch einmal aufzurollen. Indem ich die Aus- 
drucksweise gebrauchte, die ich zu jener Zeit als die richtige 
ansah, fragte ich: „Herr Pfarrer, würden Sie mir noch 
einmal erklären, was Sie vorhin sagten? Ich bin sicher, dass 
ich nicht richtig erfasst habe, was Sie damit meinten..' 1 ' Dann 
wiederholte ich seine Aussage und wände auf seine Am» 
wort- 

„Ja, Freunde, das Gemälde vom Meister offenbart ihn nur 
ganz schwach. Wenn ein Geist sieh sichtbar macht , verbirgt 
er gewöhnlich seine Schönheit und Herrlichkeit , die er von 
Natur aus besitzt. Wenn ein Geist sich gerade jetzt sichtbar 
machen würde, ohne uns vor seiner Heiligkeit zu schützen* 
dann könnten wir nicht auf ihn blicken, ohne dass uns die 
Augen schmerzten. 

Als ich z, B, letzthin in den USA im Urlaub war, erschien 
mir ein Hauptralgeber in meinem Hotelzimmer in Chicago. 
Er war mit einer dringenden Botschaft gekommen, dass die 
Person, der ich hier in Montreal die Verantwortung über* 
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gingen halte, drauf und dran war, das ganze Werk der 
Speistet zu zerstören, das sie getan hatten, uni Sie mil 
ItU'n trr Gesellschaft in Verbindung zu bringen. Aber ich 
Herde Ihnen darüber in naher Zukunft noch mehr sagen. 
g\ut jeden Fall strahlte er so hell, daß ich ihn nicht 
■ilM hauen konnte Nachdem er mir ein paar Ratschläge 
prgeben hatte, Verliese er mich. Aber der Schock jenes 
■Ollen Lichtes machte mich für etwa eine halbe Stunde 
bitweise blind. Einige Minuten später versuchte ich tu 
jplrfonieren, aber ich konnte die Zahlen am Telefon nicht 
kfUMi- Ich musste das Telefonamt um Hilfe bittend 

Wir unterhielten uns mit dem Priester noch eine Zeiüang, 
und er in formierte uns übereine ganze Anzahl von Punkten 
bezüglich der Dämonenanbetung. Bevor wir dann an jenem 
Ahmd nach Hause gingen, mussten wir schwören, dass wir 
diis, was wir gesehen und gehört hatten, geheim behielten. 

Ihr Hohepriester sprach eine Beschwörungsformel aus, 
Vi ui d er wir Teile nach Sprachen, und wir besiegelten unseren 
BumL indem wir eine Prise Weih r auchpul ver langsam über 
kkn Rammen einer schwarzen Kerze zerstäubten. Das 
Pulver verbrannte und füllte den ganzen Raum mit WohF 
gcruch. 

Nachdem ich zu meiner Wohnung zurück gekehrt war. 
Ginnte ich die ganze Nacht nicht schlafen, da ich einfach 
mehl aufhören konnte, über den Änbecnuigsrauni nachzu- 
1 1unken.«. Die Vorstellung, dass Saum und seine Engel tat- 
, ich lieh existierten und in Wirklichkeit wunderschöne 
Wesen sind - und nicht hässliche Kreaturen —, dies zu 
.ik/eptieren, fiel mir schwer. Meine katholische Erziehung 
ii »Eie mein Denken so sehr von der Wirklichkeit entfernt, 
dass ich Mühe hatte, dies iüizunehmen. Es bedurfte überna¬ 
türlicher Kundgebungen während etwa zwei Monaten, 
bevor ich die gefallenen Engel als das ansah t was sie waren, 
nämlich schöne, überaus intelligente Weseu. 
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Geister am Werk 


Ungefähr zwei oder drei Wochen nach dem Besuch im 
Anbetupgsraum hatte ich eine weitere Gelegenheit, mit 
dem Hohenpriester über Satan und seine Engel zu sprechen. 
Als ich ihm sagte, dass ich erwartet hatte, eine Gnippe 
schwieriger Kerle anzuireffen, kicherte er ein wenig. „Gei- 
steranbeter unterscheiden sich wie die Mitglieder irgend¬ 
einer Gesellschaft sehr voneinander. Oft sind sie ein Spie¬ 
gelbild der örtlichen Kultur. Wenn man reist, bemerkt man* 
dass der Aberglaube in Bevölkerungen mit einem hohen 
Prozentsatz an Analphabetismus wett verbreitet ist. Die 
Lerne geben sich den crnjedrigendjiien Formen der Anbe¬ 
tung hin. Die Geister haben ihr Vergnügen daran, Men¬ 
schen in diese Richtung zu führen, weil sie wissen, dass es 
ihrem grossen Rivalen. Christus, weh tut. Er hatte behaup¬ 
tet. er werde alle Menschen zu sich ziehen. Aber die Geister 
haben im Laufe der Jahrhunderte unzählige MeiIc bewiesen, 
dass er sich getäuscht hat. Millionen über Millionen sind ins 
Grab gesunken, ohne je überhaupt seinen Namen gehört 
und noch viel weniger an ihn geglaubt zu haben," 

Als der Satanspriester sprach, erhob er sich von seinem 
Bürostuhl und fing an. langsam hin und her zu schreiten. Er 
faltete die Hände auf seinem Rücken und starrte auf den 
Boden. Gelegentlich blickte er auf zu mir. 

„Was uns hier in Montreal betrifft, so befinden wir uns in 
einer sehr guten Lage. Die Natur hat uns mit geistigen 
Fähigkeiten ausgerüstet, die weit über das hinausgehen, was 
die Millionen besitzen, die in diesem Gebiet wohnen. 
Darum hm der Meister alles unternommen, um uns mit der 
Wirklichkeit der Dinge in der Geisterweit vertraut zu 
machen. Er hat für einen jeden von uns eine besondere 
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AijIjm-Iiv - nun hören Sie auf, mich anzuschauen, wie wenn 
||$ mir nicht glaubten! 44 

■wcildlos war auf meinem Gesicht zu sehen, wie sehr ich 
Bhu das schockiert war. was er bis dahin gesagt Hatte, 
(JUil .thuldigen Sie bitte, wenn kh Sb irgendwie beleidigt 
uhi m bat ich ihn. ..Ich glaube, was Sie gesagt haben. Aber 
|h habe noch sehr vid über den Willen des Meisters zu 
tunen - alles, was ich hier in Ihrem Haus der Anbetung 
pju'hcn habe, ist so neu und anders als dlis, was ich zu 
Buben gelehrt wurde, 44 

Reh wollte Sic wirklich nicht an fahren“, antwortete er. 
Eimd Sic haben mich auch nicht verletzt, Jch nehme die 
Dinge wahrscheinlich manchmal zu ernst. Was die Art anbe- 
tiilM. in der ich über die Leute hier in Montreal sprach, SO 
tollte ich mich nicht rühmen. Der Meister hatte mir diese 
Dinge selber erklärt." 4 

Nim sass er wieder auf seinem llürosiuhl, zündete eine 
Jtiganre an und rauchte drauflos. ..Was Sic und Ihren Freund 
Roland betrifft, so war mir vor einem Jahr offenbart wor- 
ilrn, dass sch Sie hier in unserem Anbetungshaus antreffen 
würde, aber ich halte die Sache vergessen. Und w r ie ich 
Ihnen vor kurzem erwähnte, war ich in einem Hotelzimmer 
in Chicago, als ein I-iauptberaicr aus der Geisterwdt mir 
erschien, mich wieder an Sie erinnerte und mich auffor- 
ilt'Tte, sogleich den Mann auzurufen. dem ich die Verant¬ 
wortung während meiner Abwesenheit übertragen halle. Er 
war drauf und dran gewesen* alles zu verderben, was die 
{ieister unternommen hatten, um Sie mit uns in Verbindung 
u bringen. Ich telefonierte mil dem Mann* und noch bevor 
Kh Zeit hatte, etwas zu sagen, erwähnte er, dass George um 
I rLiuhnis gebeten habe. Sie und Ihren Freund zu einer 
l i^Versammlung einzuladen, und dass er ihm dieses Vor- 
j echt verweigert hatte. Ich informierte ihn natürlich über die 
Wünsche des liauptberaicrs. Dann rief ich George an und 
Migte ihm, dass es eine Freude wäre. Sie bei uns zu haben. 
Wie Sie sehen, hält der Meister viel von einem jeden 
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von uns. Hören Sie also aut', sich selber zu gering einzig 

schätzen/“ 

Nach jenem Abend hatte ich wiederum eine fast schlaflose 
Nacht — das Gespräch mit dem Priester kam mir immer 
wieder in den Sinn. 

An einem bestimmten Abend musste mein Freund Roland 
Überstunden machen und batte keine Gelegenheit, mich 
telefonisch zu erreichen, bevor ich zur Versammlung ging. 
Während er mit der Strassen bahn nach. Hause fuhr, über* 
legte er, dass er wahrscheinlich nicht zu spät kommen 
würde* wenn er direkt an den Versammlungsort führe. Br 
entschloss sich, an der Kreuzung Ste, Catherine-Strasse und 
St Laurciu-Houlcvard umzusteigen und mich von dort aus 
im Anbetungshaus anzurufen. Er hatte aber die Telefon¬ 
nummer zu Hause gelassen. Wenn er steh nur die Adresse 
wieder in Erinnerung rufen könnte, dann wäre es ihm 
möglich, die Telefonnummer von der Auskunft zu erhalten. 
So zog er ein kleines Notizbuch und seine Feder aus der 
Tasche, aber die Nummer, die er an dem Gebäude schon so 
oft gesehen hatte, kam ihm einfach nicht in den Sinn. Aber 
als er so vor sich hin flüsterte: „Ich wünschte, dass mir die 
Geister helfen", bewegte zu seiner Überraschung plötzlich 
eine unsichtbare Kraft die Feder in seiner Hund und schrieb 
nicht nur die Nummer des Hauses, sondern den Namen der 
Strasse in einer schönen Schrift, 

Br weit über seine Leistung hocherfreut. Aber dann sagte 
ihm die Auskunft, die Telefonnummer stehe nicht im Tele¬ 
fonbuch. 

Ungefähr zur selben Zeit fragten sich George und ich, was 
mit unserem Freund geschehen sei. Dann hatte George eine 
Idee. ..Holen wir Gerard, den Hellseher, um heniuszufm* 
den* wo sich Roland befindet' 4 , schlug er vor. 

Nach einigen Beschwörungen schloss Gerard die Augen, 
legte die Finger auf seine Schläfen und sagte: „Ich sehe, dass 
Roland gerade in den Zigarren laden an der Kreuzung vm 


Sr. Catherine-Strasse und St. Laurent-Boulevard gegangen 
M lutzt spricht er mit der Tclefonauskunfl. Er will unsere 
Ü'dclonnuminer* aber man sagt ihm, dass sie nicht im Tele- 
|imhuch sei. Ich will tnit der Hilfe meines Geistes einen 
I if danken zu ihm übertragen. So, jetzt ist Cr dort. Er wählt 
Ble Nummer, um mit George zu sprechen; mach dich bereit 
Iti antworten, er wird dich am Telefon haben wollen. 44 

I h'urge begab sich zum Telefon auf der anderen Seite des 
Zimmers, Als es das erstemal klinge Etc, nahm jemand den 
Börcr ab. und nach der Begrüssung wurde George mitge- 
JüHl, dass der Anruf für ihn sei. 

AI. Roland ankam. war er begeistert wegen seiner Erfah¬ 
rungen mit den Geistern. Erzeigte uns die schöne Schrift auf 
dem Papier und sagte: „Ich werde dies ein rahmen. Ich habe 
t iw in meinem Leben eine solch schone Handschrift ge¬ 
neben.“ Dann wandte er sich an den Priester und sagte: „Ich 
Imgc mich, warum mir der Geist ausser der Adresse nicht 
iiUL’h die Telefonnummer gegeben hat.“ 

M Sie haben den Geist nicht darum geboten“’, antwortete der 

Mann, 

M Ihrem Glauben entsprechend wird Ihnen gegenüber ge* 
handelt werden. Die Erfahrung, die sie heute abend 
gemacht haben, ist ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, 
was die Götter für Sie, meine Herren, geplant haben. Aber 
Sie müssen an die Geister glauben und von ihnen grosse 
Dinge erwarten. Sie müssen die Kraft und die Intelligenz der 
f, uister einige Male erlebt haben, dann, glaube ich, werden 
Sie imstande sein, genügend Glauben zu haben, damit sie 
Ihnen noch uuf umfassendere Weise helfen können.” 

Vielleicht etwa zw r ei oder drei Wochen später, als Roland 
und ich in jenes prächtige Haus cimraten, grösste uns der 
Saianspriester und kündigte folgendes an: „Heute abend 
werden Sie eine überaus interessante Sdance erleben. Ein 
bekannter, den ich schon lange kenne, besucht unsere 
Stadt. Er Ist ein berühmter Geschichtsprofessor, ein Histo- 
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riker im wahrsten Sinne des Wortes, der an einigen der füh¬ 
renden französischen Universitäten gelehrt hat. Seine 
Kenntnis von faszinierenden Details aus der Geschichte 
haben ihn zu einer führenden Persönlichkeit auf seinem 
Wissensgebiet gemacht. Ich könnte auch sagen* die Geister 
hätten ihn grossgemachi. Sie haben ihm viele unbekannte 
Geschichtslatsachen mt[geteilt. Heute abend wird er durch 
ein Medium viele Einzelheiten über Napoleon Bon aparte* 
Kriegsfeldzüge bekanntgeben. Er ist gegenwärtig im Anbe- 
tungsrauni und hält Andacht. Lassen Sie mich inzwischen 
erklären, was geschehen wird,* 4 

Wir machten es uns bequem und hörten aufmerksam dem 
Priester zu. als er uns beschrieb, was eine faszinierende 
Seance zu werden versprach: „Ein Medium erlaubt einem 
Geist, in seinen Körper zu kommen und cs persönlich und 
geistig vollständig zu beherrschen. So dient es als Werkzeug 
der Geister, um besser mit den Menschen zu verkehren. In 
der Vergangenheit haben sechs bis zwölf Geister von dem 
Körper des Mediums Besitz ergriffen. Ein bestimmter Geist 
ist vielte ichI bezüglich besonderer Gcschichtsdetajls auf 
dem laufenden, aber es fehlt ihm Information über andere 
Aspekte. Ein anderer, der anwesend war und milden Ereig¬ 
nissen der damaligen Zeit zu tun hatte, w'ird an seine Stelle 
treten. Die Geister sind so präzis, dass sie nicht nur die 
Worte, sondern sogar den Klang der Stimme der Personen* 
die sie zitieren, genau wiedergeben können;“ 

Einige Minuten später ging der Priester hinaus, um nach¬ 
zusehen, ob sein Freund mit der Andacht fertig sei. Binnen 
kurzem kam er zurück und sagte uns, dass alle, die an der 
Sitzung leilnehmen wollten * sich nun m den Anbei ungsraum 
begeben sollten. 

Der Priester stellte den besuchenden Historiker der Ver¬ 
sammlung vor* und dann bat er sechs Freiwillige, nach vorne 
zu kommen. Die Geister sollten dann einen von ihnen als 
ihren Kanal der Kommunikation für den Abend auswählen. 
Die sechs Männer stellten sich vor den Priester* der die 


Einilcr iiurief und sic bat, ihre grossen Kräfte zu zeigen. Die 
l hufttcr. die Napoleon Bonaparte geleilet und ihm in seinen 
tlliiarischen Feldzügen geholfen hatten, sollten Einzelhei- 
ti n offenbaren, die der besuchende Historiker zu erfahren 
tüiisdnc. Während der Priester ein kurzes Ritual durch- 
jtlliitc, drang ein Geist in den Körper eines der Männer und 
Kirp an zu sprechen. Die Stimme hatte einen richtigen 
leiser Akzent und einen Klang, der die Aufmerksamkeit 
hiii sieh zog. 

bet Geist informierte uns. dass er der Hauplberater seLder 
lieh auf militärische Angelegenheiten spezialisiert habe und 
die Verantwortung für Legionen von Geisiem habe. Da der 
ttegcnslaitd sehr kompliziert sei. benötige er noch zwei 
wehere von den übriggebliebenen fünf Männern als Kanäle 
Bes Geistes. 

Hk zwei Personen schauderte es ein wenig, sie schlossen 
Hiic Augen, und die Geister sagten, man solle sie mit Remi 
und Alphonse ansprechen. Die Augen des Mannes, in den 
di r Hauptberater aus der Geistenvell eingedmngen war, 
hiteben offen, bewegten sich aber nie. auch blinzelte er 
während etwa 4:5 Minuten nichl- 

I )cr Priester wandte sich an den Historiker und sagte: „Die 
Götter gewähren Ihre Bitten: 11 

Der Besucher erhob sich mit einem Schreibblttck und einer 
k der. Zuerst schmeichelte erden Geistern und gab zu, dass 
.u; ihm in der Vergangen heit Informationen geliefert hat- 
i eil. die ihn zu einem der bedeutendsten Männer auf seinem 
W issensgebiet gemacht hätten. Während einigen Minuten 
unterhielt er sich mit den Geistern und nannte sie Herr 
Remi. Herr Alphon sc und Herr Berater. Dann stellte er 
ihnen Frage um Frage, und die Geister gaben ohne Zögern 
die Antworten. 

; \n einer bestimmten Stelle in der Unterhaltung wurde auf 
- in besonderes Gespräch zwischen Napoleon und einem sei¬ 
ner Offiziere hingewiesen. Der Hauptberater aus der Gei- 
Merwelt sagte, dass es um der Genauigkeit willen besser 
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wäre, wenn Alplionse und Remi das Gespräch, das zwischen 
den beiden Männern slutlfand, wiederholten. Die Stimmen 
veränderten sich vollständig, genau so, wie wenn zwei ver¬ 
schiedene Personen miteinander sprechen. 

Ich wandte mich 2 u George und sagte: ..Das ist phanta¬ 
stisch!^ 

George antwortete mit einem Lächeln auf seinem Gesicht: 
„Wenn du denkst, dass dies eindrucksvoll sei, dann warte 
nur, bis die Geister die Summen von Leuten Wiedergaben, 
die du kanntest und die aber schon seit langem tot sind. Das 
ist dann wirklich überwältigende 

Nachdem der Historiker alle seine Fragen über Napoleon 
Bonapartes Kriegsimternehmunsera beantwortet erhalten 
hatte, informierte er den Hauptberater aus der Geislerwelt, 
dass er bezüglich einer Ansprache, die der Bürgermeister 
Camillien Houde kurz vor Eintritt Kanadas in den zweiten 
Weltkrieg auf der Treppe vor dem Rathaus in Montreal 
gehalten hatte, noch zusätzliche Information brauchte. 

Der Hauptbemfer bemerkte* dass er und seine Mitarbeiter 
ihm nicht helfen könnten, da sich alle ihre Aktivitäten in 
Europa abgespielt hätten. Aber nach ihrer Abreise würde 
ein anderer Ratgeber an seine Stelle treten und alle notwen¬ 
digen Informationen geben. 

Die letzten zwei Männer, die als Medien ausge wählt worden 
waren, zitterten, hielten ihre Augen offen, und sie fragten 
mit ihren eigenen Stimmen, wie lange sie ein Teil der 
Kommunikation der Geister gewesen seien. Was den Mann 
an betrifft, in dem der Hauplberater Platz genommen halte. 
$o zitterte dieser ein wenig, schloss seine Augen und öffnete 
sie dann wieder, und ein anderer Geisl sagte: „Es freut 
mich. Ihnen zu helfen, das Unbekannte zu offenbaren. Ich 
waT anwesend, ab Bürgermeister Camillien Monde seine 
Ansprache hielt gegen das Aufgebot der Fninkokanadier. in 
der Armee zu dienen. Was möchten Sie wissen?' 4 
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\\ k dcruni sprach der Historiker dem Haupiberatcr für die 
il.intligc Führung der Geister in seinem Leben seinen Dank 
n li Da niemand anwesend war. der von Houdes Anspra- 
Mh einen stenographischen Bericht schreiben konnte* zir¬ 
kulieren heute viele verschiedene Versionen darüber. Edler 
hiernter, hast du eine Möglichkeit, diese Sache für uns zu 
Bl reit?" 




| „Ich bin gerne bereit, Herrn Houdes Ansprache Wort für 
Won wiederzugeben.“ 

Was als nächstes passierte, konnte ich einfach nicht erklär 
icn Ich traute meinen Ohren kaum. Da hörte ich eine 
Stimme, die ich während einer Anzahl von Jahren wahr¬ 
scheinlich Hunderte von Malen am Radio gehört hätte, 
Camillien Houde war ein sehr umstrittener Politiker gewe- 
■wn Er hatte nie gezögert, seine Meinungen über irgend 
jemanden oder irgend etwas zu äusserm 

L ude der dreissiger Jahre war Camillien dn lieisses Thema 
fm die französischen Nachrichtenmedien. Seine Tätigkeiten 
als Bürgermeister von Montreal brachten ihn immer wieder 
m die Vachrichten. Die Radiostationen nahmen seine 
Ansprachen und Bemerkungen auf Band auf und spielten 
>ik' immer wieder ab. so dass seine Stimme leicht zu erken¬ 
nen war. Und nun hörte ich jene bekannte Stimme wieder. 
;ifoer diesmal wurde sie durch einen dämonischen Geist 
wiedergegeben. Wir hörten sie uns während etwa zwanzig 
Minuten an. 

Vor einiger Zeit erwähnte ich diese Erfahrung jemandem, 
und diese Person sagte, dass es dcT Geist oder die Seele des 
verstorbenen Camillien gewesen sein könnte, der eine 
Ansprache hielt- Das konnte aber nicht stimmen, denn zu 
der Zeit lebte Camillien noch. Er starb erst am L2, Septem- 
her 1958. Wie der dämonische Geist gesagt hatte, war es 
eine Wiedergabe von Herrn Houdes Stimme und Worten. 

Als Georae uns an jenem Abend nach Hause fuhr, sagleer, 
er glaube, dass wenn ein Mensch sterbe, er oder sie vottstän- 
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dig lot sei T und wenn Menschen behaupteten , sic sprächen 
mit den Geis lern von Verstorbenen, dann seien es in Wirk¬ 
lichkeit dämonische Geister, welche die heben Verstorbe¬ 
nen nachahmten. 

Zu jenem Zeitpunkt fand ich diese Aussage interessant, 
aber ich dachte nicht viel darüber nach. George wollte nicht 
weiter über das Thema sprechen, sondern sagte, dass der 
Priester uns die Sache erklären solle, wenn es die Zeh 
erlaube. 

Am nächsten Sonntagabend bot sich eine Gelegenheit, die 
Frage mit dem Priester zu besprechen. Er gab Roland und 
mir einen inleressäiiten Berich! darüber, wie dämonische 
Geister die Verstorbenen nachahmten. Für ihn war diese 
Tatsache ein Beispiel ihrer Fähigkeit, Menschen zu verführ 
ren. Ich bekam den Eindruck, dass es dem Mann besonders 
grosse Freude und Befriedigung bereitete, wenn er von 
bestimmten Beispielen erzählen konnte* wo die Geister 
grosse Führer betrogen. 

Der Priester spielte auch auf drei oder vier biblische 
Berichte an. aber da ich m der Zeit die Bibel nicht kannte, 
beeindruckte mich dies nicht besonders. Nur als er die 
Erfahrung Sauls, des Königs von Israel, mit der Hexe zu 
Endor als Meisterstück erwähnte, staunte ich. Er wies 
darauf hin. wie die Geister Saul veranlasst hatten, sein 
Leben dadurch zu meistern, dass er auf seine Gefühle statt 
auf das Wort seines Gottes hörte. Er erzählte, wie sic ihn 
völlig von seine m Schöpfe r t ren nt e n u nd th n dahin brach len* 
vor dem Gott der Hebräer eine grosse Greuel tat zu vollbrin¬ 
gen, und auf diese Weise sein Verderben erreichten. „Zu 
jener Zeit in der Geschichte hätte unser Meister sich keine 
grössere Ehre antun können, als den höchsten Führer des 
Volkes Israel zu veranlassen, in der Gegenwart aller Bewoh¬ 
ner des Universums vor einem dämonischen Geist niederzu- 
fallen". sagte er. 

Ein paar Monate später spielte das, was er Roland und mir 
an jenem Abend erzählte, eine bedeutende Rohe in meiner 
Entscheidung, mich vom Dämonenkult zu lösen. 
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Man drängt mich, Mitglied 5 

zu werden 


Als Roland und ich uns eines Abends mit dem Satansprie- 
>tcr unterhielten t erklärte er + die Zeit sei für uns beide 
gekommen, den Glauben an die Macht der Geister auszu¬ 
üben p da der Meister ihn angewiesen hatte, dass wir dies tun 
sollten. Jhr könnt eine der vielen Gaben beanspruchen 4 , 
sagte er. „sobald ihr willig seid, offen euren Glauben an den 
Meister zu bekennen 1 * 

Es ging darum, an einem Ritual des Satanskultes tei(zuneh¬ 
men. indem wir vo y den Versammelten bezeugen wurden* 
dass wir Satan als einen grossen Gott, als den obersten 
I leTTschcr des Planeten Erde ansehen. der willig sei. den an 
dm Glaubenden wunderbare Gaben zu verleihen. Wir wür¬ 
den dann selber die Gabe, die wir wünschen, für uns 
beanspruchen. Schliesslich würden wir unser Glaubensbe¬ 
kenntnis dadurch besiegeln, dass wir eine Prise Weihrauch 
auf die glühenden Kohlen von Satans Altar streuen und uns 
davor verbeugen würden. 

Mein Freund zögerte gar nicht. Wahrend ich das Gefühl 
hatte, ich müsse mir die Sache vor einer Entscheidung noch 
etwas überlegen, gab Roland viele Gründe an, warum jener 
Abend für mich der ideale Zeitpunkt sei. diesen wichtigen 
Schritt zu tun. 

tch schäme mich, dies heute zugeben zu müssen, aber ich 
gab nach und tat den Schritt. Ich bat um die Gabe der 
Wahrsagerei. die ich auf folgende Weise gebrauchen wollte: 
In meinem Schlaf in der Nacht würde ich von den Namen 
und Nummern von Rennpferden auf einet bestimmten 
Rennbahn am nächsten Tag träumen; dann würde ich mich 
zu einem Buchmacher begeben und meine Wette eingchen. 
Schon in der ersten Nacht hatte ich solch einen Traum. Ganz 
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den dich sah ich. welche Pferde in drei Tagen, am kommen* \ 
den Samstag t auf drei Rennbahnen die Gewinner sein 
würden. 

Am vereinbarten Tag näherte Ech mich einem Buchmacher A 
und siehe da, auf dem Anschlagbrett standen die Kamen, 
die ich im Traum gesehen huste. Da ich nicht viel Geld fiu 
meinen Einsatz hatte, wettete ich in den ersten zwei Rennen 
und gewann ungefähr 60 Dollar. Das dritte Pferd sdlle da 
21fache des Einsatzes einbringen, weil es kein Favorit war, 
Aber da mir bewusst war, dass mich die Geister bis y\t 
diesem Zeitpunkt richtig informiert hatten, beschloß tdi, 
zwanzig Dollar zu investieren. Das Pferd gewann, und ich 
war der einzige am Rennen, der richtig getippt hatte. Ich 
bekam die 420 Dollar, dankte und verschwand- Nun stol¬ 
zierte ich in meinem neu gefundenen Glück einher, ging in 
diu Ste. Catherine-Strasse, begab mich in eines der feinen 
Herrenmodengeschäfte und kaufte mir eine handgenühte 
Kleidung /um Preis von etwa 200 Dollar. 

Ähnliches erlebte ich an den folgenden Sa ms tagen, und es 
dauerte nicht lauge, da liess midi der Besitzer des Buchma- 
cherbüros zu sich ins Büro bringen. Er wollte mit mir reden 
Nachdem wir eine Zeit lang miteinander gesprochen hatten, 
wurde ihm bewusst, dass ich von Pferderennen wenig ver¬ 
stand, 

„Ich staune nur”, sagte er. ,.dass Sie mit so wenigen Kennt- 
nissen über das Pferderennen die Gewinner sc3 leicht heraus- 
suchen können Können Sie mir sagen, wer ihnen diese 
Information gibt?" 

Als er merk tu, dass er mit mir an kein Ziel kam, sagte er: 
„Sie kommen mich zu teuer zu stehen in meinem Unterneh¬ 
men. Ich wünschte. Sie würden Weggehen und nicht zuiück- 
kehren, Wenn sie die Anschriften anderer Buchmuchcr in 
Montreal haben möchten, bin ich gerne bereit, ihnen eine 
Liste zu geben/ 1 

Es war interessant, plötzlich wohlhabend zu sein, aber in 
Wirklichkeit machte mich mein Reichtum nicht glücklich. 
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Hfiui irgendeinem Grund würde ich nicht zufrieden. Roland 
luup'ücn genoss das Leben wie nie zuvor, da diu Geister auf 
piumasiische Weise für ihn wirkten, 

ftn vinem bestimmten Abend geschah etwas, das mich 
Mi k lieh beunruhigter 

Midi dem viele Personen davon Zeugnis abgelegt hatten, 
L iic Geister für sie getan halten, schlug der Priester uns 
Ilion vor, in den Anbetungsraum zu gehen, um dort den 
Kot tum zu danken. „Wir werden die Sprache des Himmels 
Sprechen“, sagte er. ..Dies macht unseren Meister und die 
Kbursien Ratgeber sehr glücklich/ - Seine Aussage war für 
’imdi rätselhaft, aber ich dachte, dass es vielleicht am besten 
lei, nicht zu fragen, wie die Teufelsanbeter die Sprache des 
11 1 mittels sprechen. 

AH wir im Anbelungsraum sassen, erhielt jeder Anwesende 
' uln Liederbuch (und zwar tatsächlich ein christliches Lieder¬ 
buch). Der Priester erwähnte sogar drei christliche Kirchen, 
die jenes Gesangbuch verwendeten. Nachdem er vor dem 
Altar ein kurzes Ritual verrichtet hatte* forderte er die 
Versammelten auf, ein bestimmtes Lied aufzuschlagen und 
mit ihm zu singen. Etwa zwanzig Minuten lang muss gesun- 
j'i-n worden sein. Ich selber sprach kein Wort und sass 
• i lmckicrt da, 

Nachdem wir wieder hinanfgegangen waren, kam der Prie- 
•iU-r zu. mir und sagte mit einem Lächeln: „Ich bemerkte, 

1 1.ms Sk sich un unserem Lob für die Götter nicht beteiligt 
hoben. Können Sie mir sagen* warum?” 

Ich konnte jene christlichen Lieder einfach nicht enthdU- 
tvn, wie Sie und die andern dies getan haben. Die Tatsache, 
diiBs ich Jemanden |d. h, Gott] nicht mag, ist kein Grund, 
warum ich seinem Namen fluchen sollte " 

..Ich verstehe, wie Sie fühlen, aber nach einer Zcitlaiig 
werden Sie sich anjtassen. Es ist wie das erste Mal, wenn ein 
Mensch siebt, wie ein lebendiges Tier geopfert wird. Zuerst 
js( er schockiert, aber nachdem er es einige Male gesehen 
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hai T macht es ihm nichts mehr aus. Übrigens haben wir du- 
Absicht, Sie undI Roland eirczuladen, an unserem hohen Pest 
zu Ehren der Götter an einem Ferienort in den Laureniini* 
jehen Bergen tdlzunehmen. Der 1. November ist nämlieh 
für unsere Leute ein sehr heiliger Tag, Ich werde ihnen 
nächste Woche, wenn wir wieder Zusammenkommen, mehr 
darüber sagen/' 

Als wir an jenem Abend nach Hause fuhren, bat Ich George, 
etwas zu erklären, das ich wahrend der Lobes Versammlung 
zu Ehren der Götter beobachtet hatte. Nachdem die Leute 
eme Zeitlang gesungen hatten, fingen einige an, eine andere 
spräche als Französisch zu gebrauchen, doch die Melodie 
war noch immer die des christlichen Kirchenliedes. 

Er erklärte nur. dass die Geister das Denken der Anwesen- 
den ganz unter ihre Herrschaft brächten, so dass sie Satan 
und seine Hauptberater En der Geistersprache lobten So 
befähigten sie die Menschen, sie auf eine höhere Art und 
Weise anrubeten. Eine solche Lobe svcrsii mm Jung habe 
einen doppelten Zweck, sagte er. Erstens einmal war allem 
schon das Singen christlicher Lieder durch Teufelsanbeter 
cme Lästerung des Namens Christi, Zweitens: wenn dämo¬ 
nische Geister die Herrschaft Liber einige der Sänger erlang- 
ten. so dass si e S a tan un d se 1 ne Hau ptberate r i n Gei s tersp ra - 
che mit der Melodie eines christlichen Liedes priesen, dann 
stellte dies die höchste Form der Lästerung gegen den Gott 
■ Himmels dar, und dies gefalle Satan ausserordentlich. 

Eine Anzahl Hinweise auf das Opfern lebender Tiere war 
mir aufgefaüen, darum bat ich George, mir einiges darüber 
m sa E Cn - Fr erklärte mir + dass seine Leute am 1. November 
Ein einem bestimmten Ort in den Laurentiirischen Bergen 
dieses Opi er dar brächten, aber er zöge es vor, den Priester 
uns diese Dinge erklären zu lassen. Die Umstände hinderten 
mich jedoch daran, je Näheres darüber zu erfahren 

Ich wusste es zu dem Zeitpunkt nicht, aber die gefallenen 
Engel waren sich bewusst geworden, dass Gott daran arbei- 
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m* l mich bald zu dem Punkt zu bringen, wo ich etwas über 
u ,« flösse Liebe zu unwürdigen menschlichen Wesen, 
gh. i seinen Erlüsungsphui und über seinen gerechten ChEi- 
linktet' im Umgang mit den Menschen erfahren würde. Die 
B'k'üJcr entschlossen sich dann, mich schnell unter Druck zu 
in, i vii, damit ich mich ganz der Dämonenanbctung vor- 
iiln i.-be* Sie wollten, dass ich eine Grenze überschritte, von 
Kr cs kein Zurück gibt, wie ich im folgenden berichten 
fcrde, 

AI-, ich an einem bestimmten Mittwochabend unseren 
Anbutungsort betrat, dachte ich nicht, dass es das letzte Mal 
Ul würde. Ich schüttelte die Hände jener freundlichen 
Mmschett, die alles getan hatten, dass wir uns in ihrer 
t: nippe wohl fühlten, um den Geistern zu gefallen. Es wäre 
mir unmöglich gewesen* mir vorzustellen, dass nur zehn 
Tuge später dieselben Leute heimtückische Feinde sein 
wurden, die mein Verderben planten und bereit waren, 
grosse Geldsummen zu zahlen, um mich ermorden zu 
' lassen. 

Was an jenem Abend an Zeugnissen geboten wurde, war 
überaus beeindruckend, und als die Versammlung zu Ende 
war* unterhielt sich der Priester eine Zeit lang mit meinem 
I rcund und mir und sagte uns, dass den Geistern sehr daran 
gelegen sei, sich für unser Leben als besonders nützlich zu 
erweisen. Wenn wir am L November, eiIso in vierzehn 
Tagen, bereit wären, uns zu entschließen, durch eine 
A ufn ah mezere mouie in ihre geheime Gesellschaft auf ge¬ 
nuin men zu werden, dann würden die Geister uns ihre Pläne 
für unser Leben offenbaren. 

Als ich den Priester fragte, warum wir das Aufnahme ritual 
über uns ergehen lassen müssten, bevor sie uns die Pläne für 
uns offenbaren würden, erklärte er, dass es darum gehe, den 
Geistern zu glauben. Ohne Glauben sei es unmöglich, ihrem 
Meister zu gef allen, aber wenn wir ihm gefaItem dann werde 
dies uns manchen Nutzen bringen. 

„Bitte kommen Sie mit", forderte er uns auf, „ich möchte, 
dass Sic hören, wie der Meister Menschen belohnt/* 
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Wir begleiteten ihn in ein Zimmer, aus dem ich an jenen 
Abend lautes Schrcibiüsaschmengeklapper gehört halte, 
klopfte an, und jemand antwortete: ..Herein r H Als w| 
hereinkamen. sahen wir, wie ein Mann grosse Bricfum 
schlage mit übergroßen Blättern, die mit der Schreibma¬ 
schine beschrieben waren, füllte. 

,Julien, du hast diese Männer schon gesehen 11 , sagte der 
Priester. „Aber ich glaube nicht, dass sic deine Aufgabe 
kennen. Und sie wissen nicht, wie die Geister dein Lebeti 
verbesserten, während du anderen Gutes latest. So habe ich 
sie hereingebracht, damit sie von dir persönlich erfahren 
können, was du mit den Geistern erlebt hast, nachdem du in 
unsere Gesellschaft aufgenommen wurdest.' - 

Der Mann erzählte uns, dass er als junger Anwalt seine 
Zukunft darin sah, durch Nachforschungen Informationen 
zu beschaffen, welche eine grosse Anwaltsfirma benötigte, 
Aber das Glück war ihm hold, als er durch die Führung der 
Geister mit der Dämonenanbelung vertraut wurde, und sein 
Lebert wurde über NaehL anders. 

Nach seiner Aufnahme in die Gruppe hatten ihn die Geister 
informiert, dass sie für ihn eine ganz spezielle Aufgabe 
hatten. Er sollte denen helfen die gegen die Gesellschaft 
Verbrechen begangen hatten und die keine Anwaltshilfe 
hauen T die sie benötigten T wenn sie nicht ins Gefängnis 
kommen wollten. 

Die Geister wollten, dass er sofort sein eigenes Büro 
erüffnete. Er würde dann Anwälten seine Verteidigungs¬ 
schriften für Strafgerichtsprozessc imbieten. Die Geister 
würden den grössten Teil der Arbeit tun. 

Sie Messen ihn wissen, dass Briefe an bestimmte französisch- 
sprechende Anwälte in ganz Kanada gesandt worden seien. 
Darin wurden diese informiert, dass er sic mit Edlen benötig¬ 
ten Unterlagen versorgen würde, um jene Prozesse zu 
führen und zu gewinnen, die sie in der Vergangenheit 
verloren hatten, weil sic nicht die Zeit hatten, sich vorztibe- 




i, ih i. Binnen kurzem fingen die Antworten an, hereinzu- 

n Urnen 

I j.dii sagten ihm die Geister, dass er bloss jeden Mittwoch, 
E||m er ihre Hilfe brauchte, im Anbettmgshaus arbeiten 
pii-'-M ■' Seine Anstrengungen bestanden darin, Papier in die 
||n Schreibmaschinen elnzuriehen und zu warten, bis die 
Kmicr jede Verteidigungsschrift vollständig ausgearbeiiet 
Killen. 

Kur dem Tisch vor ihm waren die Schreibmaschinen und 
m .i SO Stösse Papier. Er erklärte, dass all dieses Material so 
KeimeII getippt worden sei, wie lt imstande war, Papier in 
m- drei Schreibmaschinen einzuziehen. Jede Verteidi- 
Kungssclirift enthielt Informationen über die Vorgehens- 
Leise vor Gericht, Hinweise auf frühere Fälle, die vor 
'Tivrächt gekommen waren usw. 

AI- der Priester ihn fragte, wie die Anwälte seine Dienste 
imlgenommen hätten, erklärte er, sic hatten sein Material 
begeistert verwendet, weh die Ergebnisse hervorragend 
gewesen seien. Aul die Frage des Priesters, wieviel all die 
Atbeit, die vor ihm aufgestapett war. wert sei, antwortete 
Julien, dass es um viele Tausende von Dollars gehe. Als wh 
uns daran machten wegzugehen, lud er uns ein, he rein zu- 
kommen und die Geister bd der Arbeit zu beobachten, 
wenn immer wir uns im Gebäude befeinden und er sich mit 
seinem Projekt beschäftige 


I )cr Priester wiederholte seine Bitte, uns von ihnen in ihren 
Kult auf nehmen zu lassen. Mein Freund gab ihm ein Ja zur 
Antwort, aber ich konnte nicht, „Es tut mär leid, aber ich 
kann Ihnen jetzt noch keine Antwort geben“ , sagte ich ihm. 
ti Zu dieser Zeit nächste Woche werde ich Ihnen eine 
bestimmte Antwort geben- kk 


Ich war mir dessen nicht bewusst, doch gab ich dem Satans- 
priestcr zum letzten Mal die Hand und ging weg. 


Nachdem ich an jenem Abend zu Bett gegangen war, 
konnte ich nichl schlafen. Der Gedanke daran, in den 
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Satanskuk aufgenommen zu werden, schwirrte mir durch 
den Kopf, Sollte ich mich dafür entschließen oder nicht? 

Die Erfahrungen der letzten Monate standen mir vor 
Augen, und viele unbeantwortete Fragen bezüglich der 
Kräfte des Guten und des Bösen erfüllten mein Gemüt- 
Ob wohl ich über das Übernatürliche viele erstaunliche 
Tatsachen endeckt hatte * hatte ich den Eindruck, dass es um 
mehr ging, als nur um das, was ich gesehen haue. Es wurde 
mir bewusst, dass man den dämonischen Geistern in ihren 
Behauptungen. Gott habe sie ungerecht behandelt, nicht 
ganz trauen konnte. Wo konnte man die Wahrheit finden? 
Gewiss nicht in den christlichen Kirchen, dachte ich, sonst 
hätte ich darüber schon etwas erfahren. 

In meiner Not hatte ich den Eindruck, dass ich irgendwie 
Hilfe brauchte, um eine vernünftige Entscheidung zu tref¬ 
fen, Ein fast überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit ver¬ 
anlasse mich, laut ouszunifen: „Wenn es einen Gott im 
Himmel gibt, der sich um mich kümmert, dann helfe er 
mir!"' Kurz nachdem ich diese Worte gesprochen hatte, legte 
ich mich aufs Ohr und schlief ein. Als nächstes hörte ich 
me inen Wecker, An jenem Donnerstagmorgen ging ich 
■ganz in Gedanken versunken an meine Arbeit, 

Kurz nachdem ich Roland begegnet war und begonnen 
hatte, spiritistische Sitzungen zu besuchen, hatte Ich eine 
neue Stelle bekommen, um die ich mich einige Zeit zuvor 
beworben hatte. Dies bedeutete, dass ich mich in einen 
Beruf hineinzuarbeiten hatte. Ich lernte das Sticken in einer 
Firma, die darauf spezialisiert war, für die Damenkonfek¬ 
tionshersteller von Montreal Stickereiarbehen zu besorgen. 

Als ich an jenem Tag an meiner Stickmaschine arbeitete, 
dachte ich immer wieder über die Entscheidung nach, die 
ich in einer Woche zu treffen halte. Am Freitagmittag kam 
ich schließlich zu der Überzeugung T dass ich keine andere 
Wahl hsitte, als das Aufnahme ritual über mich ergehen zu 
lassen. 
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Von der Däinonenanbetung 
/um Bibetstudium 
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Ihn drei Uhr nachmittag!? läutcEe wie gewohnt eine Glocke, 
um den Beginn der fünfzehn miniiEigen Pause aTmikündi- 
|cn. Als ich auf dem Weg aus der Fabrik am Büro vorbei- 
jpg, bat mich Harry, einer der Firaenbesitzer. bei ihm 
VfirHeizukommen, wenn ich zur Arbeit zurückkehre. Er 
ffnüsse mit mir sprechen. 

AH ich später in sein Büro kam. bot er mir eine Zigarette an 
■md sagte: „Roger, ich hätte gern, wenn du mir etwas 
zuliebe tätest. Du hast mich sicher gesehen, wie ich heute 
morgen mit einem jungen Mann durch die Fabrik ging, um 
Ihm den Bet rieb zu zeigen. Nun, wir haben ihnangestcllt. Er 
wird um Montagmorgen anfangen/ 1 

..Nun. Chef, das ist interessant, aber was hat das mit mir zu 
hm?“ 

Jetzt pass gut EitLf. was ich dir sagen werde. Es ist mir sehr 
wichtig. Seit dieser neue Mann wegging, hssbe ich über 
üilIus anderes nachdenken können uls über ein Problem, 
d;m er hat. Der Mann ist Christ t aber er hält de □ SabbEit. den 
siebenten Tag der Woche. Bevor er die Steile annahm T 
irrklärte er mir. dass er wegen seiner religiösen Überzeu¬ 
gung am Freitag jeweils um 3,30 Uhr nachmittags mit der 
\i beit aufhören möchte, so dass er auf diese Weise sich für 
ilns Halten des Sabbats vorbereiten könne. Den Rest der 
Zeit will er an den anderen Wochentagen nachholen.“ 

„Harry, ich höre zu, aber ich verstehe die Sache nicht.“ 

Ich sehe, dass dir nicht bewusst ist. dass der biblische 
Sabbat am Freitag mit dem Sonnenuntergang beginnt und 
mit dem Sonnenuntergang am Samstagabend aufhörl. Da 
ich Jude bin. verstand ich sofort, wovon er sprach, und ich 
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sagte ihm* dass wir bereit seien, mit ihm zusammen eine. 
Lösung zu finden. Aber ich wagte es nichL ihn zu fragen, m 
welcher Reäigtonsgemeinfichafter gehört. 

Nun möchte ich, dass du folgendes für mich tust: Ich wurde 
Cyril an die Maschine neben dir setzen, und wenn ihr ein¬ 
ander kc Ein en lernt, dann sei doch so gut und finde heraus, zu 
welcher Kirche er gehört und was er glaubt. Lass ihn nicht 
wissen, dass ich dir irgend etwas gesagt habe. Sei bitte 
taktvoll, nimm dir die Zeit, auch wenn du eine oder zwei 
Wochen warten musst, bevor du das'Die ma erwähnst. Diese 
Sache erweckt wirklich meine Neugierde ein Christ, der 
den biblischen Sabbat hält. Ich habe bis zu diesem Zeitpunkt 
nie von so etwas gehört.“ 

Ich fühlte mich sogleich gedrungen. Harry bezüglich des 
Sabbats und des richtigen Ruhetages der Woehe zu korrigie¬ 
ren. und fragte ihn: „Weisst du nicht. dass der Sonntag der 
siebente Tei£ der Woche ist? Ich erfuhr dies schon als Kind in 
der Schule. Die Nonnen erklärten uns, dass Gott die Welt in 
sechs Tagen schuf und am siebenten ruhte. Aber es wurde 
im Gregorianischen Kalender ein Fehler gemacht, in Wirk¬ 
lichkeit müsste an. der Stelle, wo auf dem Kalender der 
Samstag steht , der Sonntag stehen/" 

Harry lächelte und öffnete eine seiner Schreibt! sch Schub¬ 
laden, nahm ein Lexikon heraus, schlug das Wort Samstag 
auf und bat mich, die Definition zu lesen: „Samstag - der 
siebente und letzte Tag der Woche." Dann erklärte er, dass 
die Juden den Wochenzyklus nie vergessen hätten und dass 
der biblische Sabbat in der Tat der siebente Tag der Woche 
oder der Samstag sei, wie dies auch im Kalender angegeben 
sei. 

Was den Gregorianischen Kalen de ran betrifft, sagte er, dass 
wohl eine Korrektur vorgenommen worden sei, aber dass 
diese den Wochenzyklus in keiner Weise berührt oder 
verändert habe. Sie schuf lediglich einen Ausgleich, weil der 
Kalender und die Bewegung der Sonne in einem Zeitraum 
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MH, 1600 Jahren Kehn Tage auseinandergeraten waren. 
Dimn schlug er mir vor. in einer guten Enzyklopädie 
(imbzusehen und ihm am Sonntagnachmittag meine Ent- 
Längen mitzuleilen. Wir sollten an jenem Tag mitcin- 
' linder Billard spielen, 

|, I, gab meinem Chef gegenüber zu. dass ich, was Religion 
fjn betrifft, nicht gut informiert sei. ich dankte ihm tut eine 

.pressante historische Information und kehrte an die 

Ai heil zurück, nachdem ich mich bereuerklart hatte, die 
Auskünfte Wegen Cynls religiösen Glaubensüberzeugungen 
iw beschaffen. 

Als ich wieder an der Arbeit war, konnte ich an nichts 
linderes denken als an das, was Harry und ich umeinander 
besprochen hatten, und ich konnte fast nicht warten. bis ich 
mich der Arbeit in der öffentlichen Bibliothek Gelegenheit 
halte, etwas nachzuEorächen Dann dachte tch: Warum 
nullte ich mir über Religion Gedanken machen'.' Was nutzt 
mir? Es ist doch ein Zeitverlast. Aber dann fühlte ich 
midi wieder sehr stark gedrungen, der Sache naelizugehen. 

Nach der Arbeit begab ich mich sogleich m die Stadtbiblio- 
llick und in wenigen Minuten hatte ich all die Fakten bc- 
llL .ffs des Gregorianischen Kalenders vor mir. Ich fand 
heraus, dass mein Chef in dieser Sache recht halte. 

Papst Gregor XIII. verfügte, dass der Tag, der auf den 
Donnerstag, den 4. Oktober 1582, folgte, Fre.tng. der 15. 
Oktober 1582, sein sollte, damit die Osterfeier wiedei zu 
dem Zeitpunkt stattfände, den das Kniizi! von Nicaa feige- 
legt halte. Das Konzil hatte beschlossen, dass die Kirche 
i Kiern am ersten Sonntag nach, dem ersten Vollmond der 
,uif die Frühlings-Tagundnachtgleiche folgte, feiern sollte. 

Am Moniagmoreen stellte Harry uns allen den neuen Ange¬ 
stellten vor: „Sein Name ist Cyril Grosse, und er ist ein 
vollendeter Stickereiarbeiter, Wir heissen Cynl in unserem 
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Betrieb will kommen * denn wir wissen , dass seine Anwesen 
heit bei uns das Ansehen unserer Firma nur fördern wird/' 

Dann begleitete er Cyril zu seinem Arbeitsplatz neben dem 
meinen und sagte ihm* dass es für ihn eine Freude sein 
müsste , an der neuen Maschine zu arbeiten. Dann wandte er 
sich mir zu und sagte: „Cyril. ich stelle dir Roger vor* Ihr 
zwei solltet gute Freunde werden, da ihr mit der Zeit an 
denselben Projekten arbeiten werdet. Roger, sei bitte so gut 
und beantworte Fragen, die Cyril wegen dieser oder jener 
Einzelheit in der Arbeit haben könnte. Und wenn ihr 
irgendwie Hilfe braucht* dann ruft mich.“ 

Etwa eine drei viertel Stunde später hatte ich mit meiner 
Stickmaschine Schwierigkeiten. Unter anderem w urden Sri- 
che ausgelassen. Das bedeutete, dass ich einen Feil dci 
Arbeii wiederholen musste. Nachdem die Maschine mehr* 
mals nacheinander ausscizfe, wurde ich ungeduldig und fing ;i 
an, einer alten Gewohnheit zu huldigen, die ich damals das 
Herabrufen der Heiligen vom Himmel nannte. 

Schliesslich bat ich meinen Chef, die Einstellung meiner 
Maschine zu prüfen. Er kam herüber, passte die Spannung 
auf den Spulen neu an und überprüfte an der Maschine 
mehrere Dinge, die Schwierigkeiten hätten verursachen 
können* aber es half nichl viel. 

Während der lO-Uhr-Pause gingen Cyril und ich ins Freie, 
um frische Luft zu tanken und über meine Schwierigkeiten 
zu sprechen. Ich fragte ihn* ob er irgend etwas wüsste, das 
ich tun könnte, um mein Problem zu lösen. Er strich sich 
über dsis Kinn und sagte dann: „Wenn du mich schon um 
meine Meinung fragst, dann möchte ich sagen* ja, ich 
glaube, es gibt eine Losung. Roger, ich habe eine Bitte: 
Nimm doch den Namen Gottes nicht allzu leicht in den 
Mund. Ich hörte deine Stimme trotz des Lärms der Maschi¬ 
nen, und ich konnte mit Sicherheit sagen, dass ich dich nicht 
etwa um Hilfe beten hörte.“ 
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jhrme Antwort auf meine Frage überraschte mich etwas, 
#her er drückte sich so aus. dass er sein Anliegen äussem 
k <1 nute, ohne mich zu verletzen. Gleichzeitig sah ich eine 
(klcgcnheit, das herauszufinden, was Harry wissen wollte* 

LcyriL entschuldige bitte* wenn ich irgend etwas gesagt 
Iahe, das dich verletzt har. antwortete teh sogleich, Jch 
kollte das wirklich nicht tun Übrigens habe ich gehört, dass 
du ein sehr religiöser Mann bist. Es würde mich intcressie- 
fcen zu erfahren, zu welcher Kirche du gehörst*“ 

Jch bin ein Siebenten Tags-Adventisr* antwortete er. 

M kb hoffe* du nimmst es mir nicht für übel* aber ich habe 
von deiner Kirche oder ihren Mitgliedern nie etwas gehört 
Kannst du kur/, sagen, was ihr glaubt und warum?“ 

Cyril erklärte, dass der Name seiner Gemeinde die Begrün¬ 
dung für ihr Dasein enthalte. „Die Siebenten-Tags-Adven- 
lolefT, sagte er, „bemühen sich* zwei grundlegende, ver- 
n.t.lilässigte biblische Wahrheiten zu verkündigen, und 
jw;ir im Rahmen der gesamten biblischen Botschaft: erstens 
In HeiKghaltung des Sabbats, des siebenten Tages der 
Unche. als Gedenktag der Schöpfung. Sie fordern die 
Menschen auf* den yimibeten. dCT Himmel und Erde und 
Meer und die Wasserbmnnen geschaffen hat (Offenbarung 
M, ti. 7). Zweitens warten die Adventisten auf die baldige 
Rückkehr Jesu als Erf üllung seiner Vcrheissung, die gerech¬ 
ten Toten zu neuem Leben zu erwecken und die lebenden 
Menschen zu verwandeln* Mit unsterblich gewordenen Kör- 
ji; rn werden sie mit dem Herrn durch den Weltraum in 
< iv *nes Nähe reisen, wo er jetzt für diejenigen, die auf dieses 
wunderbare Ereignis warten, Wohnstätten bereitet.“ 

Nun war die fünfzehnminütige Pause beinahe vorüber* und 
wir begaben uns zurück an unsere Arbeit. Ich sagte Cyril, 
iJl^s ich zwar nicht die Absicht hätte, ein Kirchgänger zu 
werden* doch würde ich gerne noch Näheres über seine reli¬ 
giösen Überzeugungen erfahren. 
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„Roger, ich bin gerne bereit, deine Fragen zu beantworten» 

Jener Oktobertag war sehr schön, und mir kam ein Go 
danke. „Cyril, wie wäre es, wenn du und ich unser 
essen heult draussen im Freien miteinander ein nähmen] 
Wir könnten uns hinten am Gebäude auf die Rampe sctzeit| 
und dort essen; und ich halte gern, wenn du mir noch mdu 
über deine Religion erzählen würdest." 

„Einverstanden.'* 

Als wir wieder an unserem Arbeitsplatz waren, entdeckte 
ich zu meinem grossen Erstaunen, dass meine Maschine^ 
wieder sehr gut licf- 

Ich fing an, über das Gehörte nachzudenkcn. Der Schöpfet 
der Menschheit ruft Menschen auf. an ihn als den Lebens 
Spender zu denken und dann ihren Dank durch eine E rin ne* 
rungsfeicr zu zeigen - das fand ich sehr interessant. Die 
Wiederkehr Christi auf die Erde und die Auferstehung; 
Menschen, die unsterbliche Leiber haben und durch den 
Raum in einen wirklichen Himmel reisen — die Art und 
Weise, in der Cyril über solche Dinge sprach, erweckte den 
Eindruck, dass es sich hier um Wirklichkeiten handelte. 

' Die Mittagspause schien mir kürzer als je eine zuvor. Wir 
hatten dieselben sechzig Minuten wie immer, aber die Art 
und Weise. wie mir das Wort Gottes eröffnet wurde, um die 
Rätsel meines Lehens zu lösen, Hessen die Stunde wie 
fünfzehn Minuten erscheinen. 

„Cyril, das, was du mir erzählt hast, interessiert mich sehr» 
aber es hat in meinem Denken auch eine ganze Reihe von 
Fragen aufgeworfen'*, sagte ich. „Könntest du mir einige 
davon beantworten?" 

„Woran denkst du?" Er seine sich etwas bequemer hin. 
„Vielleicht kann ich dir helfen.” 1 

Um sicher zu sein, dass ich richtig verstanden hatte, fing ich 
an zu wiederholen, was er gesagt hatte: „Du erwähntest die 
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Autcfsiehung der Toten, wenn Christus zu rück kommt, und 
,Menschen mit unsterblich gewordenen Körpern, die in 
rnuui wirklichen Himmel kommen. Du sagtest* dass dies die 
jj.it ul hing der Zusage Jesu an seine Jünger sein werde. Sag 
[|lMi nun — was geschieht dann mit den unsterblichen Seelen 
Mfi Menschen, wenn sie sterben, und was tun sie zwischen 
Urin Tod und der Auferstehung?" 

Ich lehnte mich zurück an die Gebäude wand, bissein Stück 
ynn meinem Sandwich ab und vermutete* dass er mit meiner 
l'i tgc eine Zeillang zu kämpfen haben würde. 

Kr stellte mir jedoch sogleich eine Gegenfrage: „Roger. 
Lj, Ksl du sehr enttäuscht, wenn ich dir sage, dass wir keine 
tin terbliche Seele haben? 44 

,,iiiir nicht, ich kenne aber viele Leute* die enttäuscht 
wmen. Wie begründest du deine Ansicht?" 

jlos Wort unsterblich kommt tn der ganzen Bibel kein 
einziges Mal vor“, sagte er. „In drei Bibdstellen isl von der 
Unsterblichkeit die Rede, über nie in dem Sinne, dass ein 
Mensch eine unsterbliche Seele hätte. In 1 .Timotheus 6, (5- 
\c heisst es. dass Gott aliein Unsterblichkeit besitzt, und in 
1. Korinther 15,53. 54 wird die Unsterbhchkcäl als ein Ge¬ 
schenk bezeichne!. das denen gegeben wird, die bei der 
Wiederkunft Christi auferstehen werden. Wenn nun die 
liibeä sagt, dass Gott allein Unsterblichkeit habe. wäre es da 
u uht, wenn wir behaupteten- wir hätten eine unsterbliche 



Als ich seine Antwort hone, liess ich beinahe mein Sand- 
wich fallen, Seine Erklärung hatte ich nicht erwartet, aber 
■ er sagte, hatte Hand und Fuss- „Du sagst also”, fuhr ich 
iurt, „dass, wenn ein Mensch stirbl. er ganz zerfällt und gar 
nichts mehr von dem wahrnimmt, was um ihn her ge* 
schiebt?“ 

ja. Der Apostel Paulus ermutigt in seinem Brief an die 
Römer alle Christen, die Umergänglichkeit zu suchen 
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(Kapitel 2. 7). Es ist offensichtlich, dass er uns niclij 
empfehlen würde, etwas zu suchen, was wir schon besifeeitl 

Seine Argumenlütiou beeindruckte mich sehr, besonder! 
well ich nie einen Christen so hatte sprechen hören, lrh| 
wollte noch mehr von ihm wissen und stellte ihm weit«» 
Fragen. 

Er erklärte, dass Jesus während seines Wirkens auf Erdfll 
den Tod als einen Schlaf bezeichnet habe. Darüber steht if 
der Bibel folgendes; „Lazarus. unser Freund, schläft; abfl 
Ich gehe hin, dass ich ihn aufwecke. Da sprachen seine] 
Jünger; Herr, schläft er, so wird's besser mit ihm. Jesus ab ui j 
sprach von seinem Tode; sie meinten aber, er rede vennj 
leiblichen Schlaf. Da sagte es ihnen Jesus frei heran 
Lazarus ist gestorben." (Johannes 11 h 11-14,) 

Dann verstärkte er diese Aussage mit 2. Timotheus 1 ,10, we: 
gesagt wird, dass unser Erlöser Jesus Christus dem Todeth 
Macht genommen und das Leben und die Unvergänglich 
keil ans Licht gebracht habe durch sein Evangelium, 

Ais ich ihn bat, mir diese Aussage zu erklären, sagte Cyril, 
dass Satan und seine Dämonen grosse Freude daran hätten t 
die Menschheit zu verwirren und irrezuleiten. Von dem Tag 
an. da sie unsere Urettem, Adam und Eva, dazu brachten, 
durch Ungehorsam Elend aufsäch und ihre Nachkommenzu 
bringen, hätten jene bösen Geister sorgfältige Pläne gelegt,, 
damit sterbliche Menschen ihre Aufmerksamkeit auf 
menschliche Philosophien und Ideen richten. Auf diese 
Weise verliere die Menschheit Gottes grossc Segnungen aus 
den Augen, die er verheissen hatte. „Leider hatte Satan mit 
seinen Plänen erstaunlichen Erfolg." 1 

Ich dachte: Der Mann versteht etwas von der Kriegsführu ng 
seiner Feinde, Ich bat ihn, mit seinen Erklärungen fortzu¬ 
fahren. 


„Das Kommen des Messias brachte den grössten Segen. 
Leider - das muss ich uueh hier sagen — hatte das Volk 
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| H L las doch die Offenbarungen Gottes erhalten hatte, 
JjQllii- falsche Vorstellungen vom Messias, so dass, als er 
■Ln ihnen weilte, die Mehrheit von ihnen ihn verwarfen 
■ul eines Tages schrien: .Kreuzige ihn/" 

Min der kostbarsten Verheißungen Gottes war diu 
Kf erste hu ng von den Toten und die Hoffnung auf ein 
■Wes Leben, In den Tagen der Apostel glaubten jedoch 
m Sadduzäer - eine führende gebildete Klasse des jüdi- 
Kh.m Volkes - und lehrten das gewöhnliche Volk, dass es 
»tun: Auferstehung gebe (Apostelgeschichte 23. 8), Im 
Khntcnsatz dazu vertraten viele in den umliegenden Natio¬ 
nal die Anschauung, dass« wenn die Menschen sterben, sie 
||t eine höhere Daseinsform cintreten. 

Ja us 2. Timotheus 1,10 geht hervor, fuhr er fort, „dass das 
||rosse Opfer Jesu auf Golgatha den Tod abgeschafft und 
4 i|g verkehrten Lehren über diese Frage widerlegt hat. Das 

!| Evangelium Christi zeigt deutlich, dass das ewige Leben und 
die Unsterblichkeit den Gerechten anlässlich der A u ferste- 
|imijz bei der Wiederkunft Christi - und nicht vorher - 
gewährt werden wird. 

Auch geht aus der Heiligen Schrift hervor, dass, wenn ein 
Mensch stirbt, er kein Zeitbewußtsem hat, sondern den 
fodesschläf erlebt/ 4 

„Cyril, der Geist Gottes hat es für euch - ich meine damit 
die. die zu deiner Kirche gehören - möglich gemacht, einer 
Fülle zu entrinnen. Damit meine ich die Lehre von der 
Unsterblichkeit der Seele. Sie ist meines Erachtens die 
mächtigste Täuschung, welche die dämonischen Geister an 
uns verübt haben. Mensch, ihr habt viel, wofür ihr danken 
könnt! 41 

teil fühlte mich eigentlich gedrungen, ihm von meiner 
Verbindung mit den Geistern zu erzählen, aber ich dachte, 
dass, wenn ich cs late, cs mich mein Leben kosten könnte. 
So stellte ich stau dessen eine weitere Frage: „Ich hoffe, das 
du mich nicht ah lästig empfindest, doch hätte ich gerne, 
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dass du mär noch mehr ober die Wiederkunft Jesu und du 
Auferstehung erzählst." 

Mein junger Arbeitskollege fasste zusammen, indem er i 
Thessalonicher 4. 13. 14. 16—IS zitierte: „Wir wollen euch 
aber, liebe Brüder, nicht im Ungewissen lassen über die* die 
du schlafen, auf dass ihr nicht traurig seid wie die andern, die 
keine Hoffnung haben. Denn wenn wir glauben, dass Jesus 
gestorben und auferstanden ist so wird Gott auch, die du 
entschlafen sind, durch Jesus mit ihm einherführen. 
Denn er selbst, der Herr, wird mit befehlendem Wort, mit 
der Summe des Erzengels und mit der Posaune Gottes hcj 
niederkommen vom Himmel, und die Toten in Christus 
werden auferstehen zuerst. Danach wir, die wir leben und 
übrigbleiben, werden zugleich mit ihnen hinge rückt werden 
in den Wolken, dem Herrn entgegen in die Luft, und werden 
so bei dem Herrn sein allezeit. So tröstet euch nun nnt 
diesen Worten untere inander.’* 

Als Cvril und ich zu unseren Maschinen zurückkehrten 
bemerkte ich: „Es ist einfach wunderbar, w ie du das Leben 
verstehst. Jeder, der eine Hoffnung hat wie du, besitzt 
wirklich etwas von grossem Wert/ 4 

Während Ich an jenem Nachmittag mit meiner Maschine 
Muster stickte, wurde mein Denken, ohne dass es jemand 
wusste, zum Schlachtfeld für einen heissen Konflikt zwi¬ 
schen Gottes Heiligem Geist und Satans unheiligen Gci-j 
slern. Als erstes wurde mir bewusst* warum die Dämonen 
den Erlöser der Welt so intensiv hassen. Auch wurde mit 
klar, warum sie Hunderte von Theorien erdacht haben, tun 
Menschen zu verwirren und irrezu führen, vor allem dir 
Idee, dass die Menschen unsterblich seien. Wie ich schon 
selber entdeckt haue* stützen sie ihre leuflische 1,citri 
dadurch, dass Dämonen den Menschen erscheinen und 
behaupten, die Geister von liehen Verstorbenen zu sein. 

Zum ersten Mal in meinem Leben erkannte ich auch, dass c# 
einen Gott gibt, der die Menschen liebt. Gleichzeitig wurde 
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mir bewusst, dass ich ein verlorener Mensch war. So wie ich 
die Dinge heute sehe, erlebte ich damals in einem gewissen 
Masse das, was jene erleben werden, die sich einst ausser¬ 
halb der Mauern des neuen Jerusalem befinden und zu den 
Erlösten aufblicken werden. Die Gottlosen werden 
vehreien: „Es ist zu spät/' 

Da mir bewusst wurde, dass ich - geistlich gesehen - 
verloren war. fing ich an zu schwitzen, obwohl es in dem 
Gebäude ziemlich kühl war. Ich löste meinen Hemdkragen, 
Krempelte meine Ärmel hoch, aber es nützte nichts. Ich 
ri innere mich, dass ich dann zur Toifetic ging. Dort schloss 
Ich die Tür hinter mir zu und stützte mich in meiner 
?Jtedenangst auf den Deckel des Spülbeckens, um mich 
inifrechtzücrlialien, da mir schwindlig wurde. Schweifs lief 
Uiber mein Gesicht, und schwere Tropfen fielen auf den 
Hoden. 

„Es ist zu spar 4 , schrie ich vor mich hin. Zu spät! Ich wollte 
i ■ laut hinausschreien, aber ich würgte alles hinunter. Mein 
fllass gegen Gott war nun verschwunden, und mein gottloses 
[Leben stand vor mir. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass 
Eh das Opfer satanischer Verfolgung war. 

HEhimouische Geister plagten mich nun mit einem Gefühl der 
Entmutigung, wie ich cs nie zuvor erlitten hatte - und auch 
Bciihcr nicht. Ich fühlte ihre Gegenwart so konkret* dass ich 
[tritt der Atmung Mühe hatte; es war* wie wenn etwas mir den 
Kaucrstoff raubte, 

pn meiner Hilflosigkeit keuchte ich still: ,.Möge Gott sich 
Kleiner erbarmen." Ich hatte das nicht als Gebet gedacht, 
Kbcr die Erstickungsgc fühle verließen mich sogleich und 
Euch das Gefühl der Entmutigung, 

El Lieh de eu ich mein Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen 
Bitte, kehrte ich zu meiner Maschine zurück. Während ich 
Erhellet?, kam mir der Gedanke, dass der Lebensspender 
*11 Lieht meinen Schrei gehört und die bösen Geister 
Arieben hatte* War dies der Fall, warum lat er es? Ich 




haue Gott gehasst. hatte ihn gelästert. Er konnte mir dnej 
nie vergehen. Dennoch konnte cs niemand anders ge wesd 
sein als Gott im Himmel, der mich so befreite, wie ich q 
eben erlebt hatte. 

Ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf — nämlich 
dass, während ich selber keine Vergebung erlangen uni 
kein ewiges Leben erwarten könnte, der Schöpfer viel Id chl 
die Absicht hatte, mich zu gebrauchen, um das Leben derer J 
die er liebte und die et auf die neugemachie Erde bringe! 
wollte, zu segnen. 

Ich bekam den festen Eindruck, dass Gott die Dinge lA 
gefügt hatte, dass ich mit Cyril zusammeniraf, der so viel 
von den ewigen Wirklichkeiten wusste. Ja, es war möglich] 
dass der Gott des Himmels einige Tage *uvor meinen Hille* 
schrei gehört hatte, als ich auf dem Belt liegend sagte: 
„Wenn es einen Gott im Himmel gibt, der sich um mich 
kümmert, dann helfe er mir! 4i 

..Er kümmert sich um mich, ja, er kümmert sich um mich! 4 ' 
Ich wollte die Worte fast he rausschreien, für jeden im 
ganzen Betrieb, aber ich hielt mich zurück. Da ich nun sah, 
dass Gott sich für mich interessierte, entschloss ich mich. 
Cyril zu fragen, ob er mir noch mehr über das erzählen 
würde, was er in der Bibel gefunden hatte. Wenn Gott acht 
auf mich hatie — auf einen so unwürdigen Menschen — 1 
dann muss ersieh für viele andere Menschen auch interessie¬ 
ren, für gute Menschen, die sich noch nicht bewusst sind, 
was Gott für sie vorgesehen hat. 

Wenn ich mich um das ewige Wohlergehen anderer küm¬ 
merten dann würde mich Gott vielleicht aus der Macht der 
dämonischen Geister retten. Ich w ürde mich dann für den 
Rest meines Lebens an dem Gedanken freuen können* viele 
andere Erdenbewuhner über den hinter den Kulissen 
wütenden Konflikt informiert und sie auf diese Weise zu 
einer bewussten Entscheidung für Christus veranlasst zu 
haben. 
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Mn. lü einer Weile packte mich ein Gefühl der Empörung, als 
|rli mir bewusst wurde, wie sehr die Dämonen die Menschen 
(fe luhren- In jenem Augenblick entschloss ich mich, nichts 
Ifirtit mit ihnen zu tun zu haben. 

iltkh Gesdiäftsschhiss sagte ich Cyril. dass ich gerne mit 
ihm zur Suasscnbahn gehen und noch ein wenig mit ihm 
reden möchte. Während wir gemütlich unseres Weges cm- 
|eu fragte ich ihn. ob er bereit wäre, mit mir die Bibel zu 
Studieren. Er betonte, dass es für ahn eine Freude wäre. 

| Urin stellte er mir die Frage: ..Möchtest du an diesem 
kommenden Wochenende beginnen? Dann könnten wir 
jede Woche danach eine oder zwei Bibelstundcn miieman- 
6er haben. 4 " 

j vriL aus ganz bestimmten Gründen, die ich dir jetzt nicht 
nennen kann, ist es wichtig, dass wir heute abend beginnen. 
Sollen wir uns bei dir zu Hause oder bei mir treffen?" 

I t lud mich auf 19.00 Uhr zu sich nach Hause zu einer 
Mi beistunde ein. Als wir uns voneinander verabschiedeten, 
war er noch immer überrascht, dass ich darauf bestand, dass 
wir an jenem Abend anfangen sollten. Genau eine Woche 
später würden wir eine Reihe von achlundzwanzig Bibel- 
umden hinter uns haben! 
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Bibelstunden im Tabakqualm 
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Nachdem er mich seiner Frau vorgestellt und wir einigt 
Minuten miteinander geplaudert hatten, sagte CyriL dass er 
mir erklären möchte, welche Beziehungen er zu der Ge 
meinsdiaft der Siebe nten-Tags-Adventisten habe . Die Zen 
hatte es ihm nicht erlaubt, im Betrieb auf die Einzelheiien 
einzugehen, Er war eigentlich selber noch nicht Mitglied der 
Gemeinschaft, aber er war regdmassig zu den Gottesdieri¬ 
eten gegangen und haue die Absicht, sich am kommenden 
Samstag taufen zu lassen. 

Ohne dass seine Frau Cyrithia, die Advcntisiin war. cs 
wusste, hatte er viele Monate lang alle Gememdezdtsävrit 
icn und Bücher gelesen, die sie im Hause hatte, und war ein 
fleissigcr Bibelleser geworden. Er hatte auch durch das 
Bibdstudium mit Prediger L. W. Taylor ein tieferes Ver¬ 
ständnis der Heiligen Schrift erhalten, und nun hatte ersieh 
entschlossen, sich der Gemeinde anzuschliessen. 

Cyril fand, es wäre gut. wenn Cynthia die Bibdstunden 
leiten würde. Mir sagte dieser Vorschlag zu. und so began¬ 
nen wir unser Bibelsiudium mit einem Gehet. 

Es gab damals eine neue Anleitung zum Bibdstudium. die 
den Titel mig: „Achturtd zwanzig Bibelstudien für beschäl 
tigte Leute“. Cynihia schlug uns vor, dieser Anleitung zu 
folgen- Jede Studie bestand aus fünfzehn bis zwanzig Fragen 
zu einem bestimmten Thema. Jede Bibelstudie erforderte 
ungefähr eine Stunde Zeit. Mir sagte der Plan zu. und wir 
fingen mit der ersten Lektion an. Sic trug die Überschrift 
..Das Wort Gottes“, 

Mir schien, dass wir mit dem Thema sehr schnell fertig 
waren. Was ich über Gottes Offenbarungen erfuhr, freulo 
mich sehr, Die zweite Lektion betraf das zweite Kapitel de«, 
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Buches Daniel, Es war eine Studie über den Aufstieg und 
den Niedergang der grossen Weltreiche und über die Wie¬ 
derkunft Christi auf diese Erde. Cyril schlug dann vor, eine 
Zeit miteinander tfbzumachen, um die Prophezeiungen Dä¬ 
mels zu studieren. Ich fragte sofort, ob w ir nicht sogleich mit 
diesem Studium beginnen könnten. Sie waren einverstan¬ 
den. und wir machten weiter. 

Ein Bibclvers beeindruckte mich nachhaltiger als alle ande¬ 
ren! „Aber zur Zeit dieser Könige wird der Gott des Him¬ 
mels ein Reich aufrichten, das nimmermehr zerstört wird; 
und sein Reich wird auf kein anderes Volk kommen. Es wird 
idle diese Königreiche zermalmen und zerstören; aber es 
selbst wird ewig bleiben" (Daniel 2 r 44,) 

Nachdem ich diesen Vers gelesen hatte, wollte ich wissen, 
was Daniel sonst noch über die Aufrichtung des Reiches 
Christi auf Erden erfahren hatte. Cyril* Frau richtete meine 
Aufmerksamkeit auf das siebente Kapitel: ,.Aher das Reich 
Und die Macht und die Gewalt über die Königreiche unter 
dem ganzen Himmel wird dem Volk der Heiligen des Höeh- 
Idten gegeben werden, dessen Reich ewig ist, und alle 
Machte werden ihm dienen und gehorchen.“ {Daniel 7,27.) 

Cynthia sagte, dass die Worte Jesu in Matthäus 5. 5 - t ,Selig 
nind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besit- 
Uen M - dann ihre Erfüllung finden würden. Ich entdeckte 
l ilüch, dass die Menschen, die zu jener Zeit die Erdebewoh- 
I hem anlässlich der Wiederkunft Christi auferweckt oder 
■Verwandelt worden sein werden. 

[Wir waren so schnell mit der dritten Lektion fertig, dass cs 
I mir vorkam, als hätten wir überhaupt keine Zeit dafür ge¬ 
lbraucht. Solche Dinge hatte ich noch nie zuvor gehört. Sie 
■packten mein Herz, und ich wollte noch mehr wisse n. 
I „Worum geht es in der nächsten Lektion?" Ich kann mich 
| heute nicht mehr an die Überschrift erinnern, aberieh weiss, 
hiss in mir ein so starkes Verlangen erwachte 4 zu erfahren. 
ns das Wort Gottes über jenes bestimmte Thema zu sagen 




hülle, dass ich mich gedrungen fühlte, sie zu überreden, mh 
mir noch eine Lektion durchzunehmen. 

Ich zündete eine weitere Zigarette an. atmete tief und 
bemerkte, dass, wenn Cyril die Freundlichkeit hätte, den 
Aschenbecher zu leeren, ich für eine weitere Stunde bereu 
wäre. Er war so netl und brachte ihn mir wieder zurück, und 
ich sagte: „Wir wollen keine Zeit verlieren, damit Ihr nicht 
zu spit ins Ben kommt/' Sie antworteten, dass sie gewöhn¬ 
lich etwa um 23,00 Uhr zu Bett gingen. „Grossartig 1 . sagt, 
ich, „es ist erst etwas nach 2LOG Uhr. Wir kommen mit den 
Studien gut voran, so wollen wir keine Zeit verschwenden/■ 

Ich erinnere mich an ihre Reaktion, wie wenn es gestern 
gewesen wäre Cynthia schaute ihren Mann fragend an. Er 
war der Auffassung, dass sie weiiermachen sollte, inzwi¬ 
schen hatte ich nervös meine letzte Zigarette schon bis zur 
Hälfte geraucht. So fragte ich sie, ob es ihnen etwas I 
ausmache,, wenn ich eine Zigarre anzündele. Gewohnheit 
gemäß tat ich das immer dann, wenn ich den Eindruck haitu 1 . i 
etwas Wertvolles geleistet zu haben. Ich glaubte, dass das I 
Bibelstudium mit meinen Freunden eiw as vom Wertvollsten 
sei. das ich je in meinem Leben unternommen hatte. 

Ohne Zögern antwortete Gyril: „Wir möchten, dass du dich 
bei uns wohl fühlst. Fühle dich frei/ 4 Ich wusste damals 
nichts Gescheiteres zu tun. Bald war das Zimmer von 
blauem Rauch gefüllt. 

Ich habe die feste Überzeugung, dass der Geist Gottes mii 
vorausgegangen war. um meinen Freunden verstehen m 
helfen, wie stark ich an den Tabak gebunden war. und ditv. 
es notwendig sei, den unangenehmen Rauch zu ertrage h, 
um mich mit Jesus vertraut zu machen. 

Durch die Jahre habe ich Gott oft für die Art und Weise 
gedankt, in der sie jene delikate Situation bewältigten. An 
sieben aufeinanderfolgenden Tagen studierten wir die Bibel 
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jeden Abend während vier Stunden- Erst als wir zum Thema 
„Gesunde Lebensweise 44 kamen, wurde mir bewusst, was 
der Tabak mir antat und was meine Freunde zu ertragen 
hatten. Und dieses lliema kam erst fast am Ende der 
.Studien reihe! 

Als ich später einmal fragte, warum sie mein Rauchen 
toleriert hatten* erklärte Cynthia: „Wir hatten Sie gerne bei 
uns* und als Sie am ersten Abend den Wunsch äusserten. 
mübkzukehreit, entschlossen wir uns, dass uns Ihr Rau¬ 
chen nichts ausmachen würde, wenn Säe dafür das Wort 
Go lies studieren und ein Nachfolger Jesu werden würden A 

Nun zurück zu jenem Montagabend, Das Wort Gottes 
crdffneie mir ewige Wirklichkeiten, und da Sch mehr dar- 
'(Iber erfahren wollte, bat ich um das nächste Thema, 
r,^Könnten wir dieses Thema noch dran nehmen? Dann lasse 
ich Euch zu Bett gehen/ 4 

JGrosse Überraschung war auf ihren Gesichtern zu sehen. 
rDartn antwortete Cyril: ,,Es wäre doch gut, wenn wir in 
dieser Woche an einem anderen Abend Zusammenkommen 
■Würden: dann könnten wir diese Lektion miteinander stu¬ 
dieren/' 

LUh hoffe, dass ich morgen abend wiederkommen darf, um 
KÜc nächste Lektion du rchzu studieren - vorausgesetzt, dass 
Uvh noch am Leben hin." Irgendwie hatte ich das Gefühl, 
[dass die dämonischen Geister mich auf die Seite schaffen 
[(türmten. Ich sagte meinen Freunden nicht, wie ich wirklich 
ntnpfand, aber säe spürten, dass die Sache für mich sehr 
iinglich war. und so waren säe bereit, mit mir diese Studie 
Jti rchzu nehmen. 

[An dem Abend, an dem mein Freund Roland und ich den 
genannten Anbetungsrisum der Götter £fcim ersten Mal 
2 $uehten t hauen wir dem Priester schwören müssen, nichts 
pim dem, was wir gesehen und gehört hatten, anderen zu 
Ingen. Wir wiederhol len damals einen Teil der Beschvvö- 
ingsformel, nachdem er sie ausgesprochen hatte, und 
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besiegelten unseren Bund, indem wir eine Prise Weihrauch- 
puiver langsam über den Flammen einer schwane Kerze 
zerstäubten. Der Priester betome. dass wir draussen abso 
!i es Schweigen bewahren müssten, um nicht das gross- 
Missfallen der Geister herauszufordern. g 

Einige Zeit später, als wir eine Versammlung besuchten in 
der d le Damonenanbeter die Götter lobten, erklärte der 
Priester, dass jeder, der die Geister erzürne, in grosser 
Gefahr sec Zur Veranschaulichung erwähnte er eine Per 
son, die sich m einer scheinbar alltäglichen Sache als untreu 
erwiesen hatte. Obwohl dieser Wann in einem angeblich 
feuerfesten Gebäude wohnte, brannten die Geister das 
Haus mit allem, was darin war, nieder, einschliesslich des 
Verräters und seiner Frau. George sagte uns, dass er die 
Leute gekannt habe. 

tun anderes Mai terrorisierten die Geister ein untreues 
i Iitghed tn seinem Heim. Sic warfen im Haus alles mit 

Ktl3T i! ECg ® a 5* Wäntle - ^beipngaisüguremsH- 
Möbelstücke kaputt. Der Mann bekam einen Schock und 

musste ms Spital, nachdem Nachbarn ihn in seinem Heim 

ge linden hatten. Dieser Maitn verlor beinahe seinen Ver- 
$uind. 

An solche Erfahrungen musste ich denken, und dämm war 
mm che Btbelstndicnzeit sehr wichtig. Deshalb bat ich ,n 
eindringlich um die vierte Bibellesung. Der Mut. mit dem 
ich CS unter diesen Bedingungen wagte, die Bibel zu studie¬ 
ren. war nicht meinen eigenen Anstrengungen zuzuschrei- 
öen: sondern ich sehe ihn heute als direktes Ergebnis davon, 
dass mir an jenem Tag am Arbeitsplatz das Wort Gollri 
Angeboten worden war. Gottes Wort ist Leben, Es hat die 
Kraft emcii Menschen so sehr zu motivieren, dass er sogar 
das Missfallen des Fürsten der Finsternis auf sich zu nehnirn 
bereit ist. Gott hatte die Absicht gehabt, mich die grossen 
VVnhrheiten seines heiligen Wortes hören zu lassen, und die» 
wurde Wirklichkeit. Dämonische Geister konnten auf keine 
Wyise verhindern, dass dies geschah. 
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Wir vereinbarten, uns am nächsten Abend um 19,00 Uhr 
wieder zu treffen. Bevor ich vvegging, bat ich Cyril, noch 
etwas aus der Bibel zu lesen und ein Gebet zu sprechen, Er 
las etwas aus dem 46. Psalm: „Gott ist uiwre Zuversicht und 
Stärke, eine Hilfe bi den grossen Nülen, die uns getroffen 
haben. Datum fürchten wir uns nicht, wenngleich die Welt 
unterginge und die Berge mitten ins Meer sanken, wenn¬ 
gleich das Meer wütete und wahre und von seinem Unge¬ 
tüm die Berge einfiden / 1 (Verse 2—4.) 


. Gerade, als ich Weggehen wollte und meine Hand schon auf 
I- e Turf alle hatte, wollte ich von Cynthia wissen, welche 
Diemen nun als nächstes timnkommen würden. Eine der 
Lektionen trug die Überschrift: „Der Zustand der Toten“. 

Als ich mich verabschiedete, konnte ich fast nicht auf die 
Wehste Bibelstunde warten. Aber in Wirklichkeit war nicht 
Wie Wartezeit meine Hauptsorge. Als ich mit derStrassen- 
ßmlm nach Hause fuhr, fragte ich mich, ob ich am Dienstag- 
nhund um 19.00 Uhr überhaupt noch am Leben sein würde. 
Kn jenem Montagabend erwartete ich wirklich einen Be- 
Mhdi der Geister - und gegen jene Angriffe hatte ich keine 
wgene Verteidigungsmethode. Ich fürchtete mich jedoch 
picht zu sterhen. Der Geist des Herrn segnete mein Leben 
61111 Jesu willen. obwohl ich es nicht verdiente. 

Kt* ich zu Bett ging, musste ich immer wieder an die Worte 
Bkjs der Bibel denken, die Cynt vorgelesen hatte. Das 
■ßchste, was ich hörte, war das Läuten meines Weckers, Es 
Mir Dienstagmorgen, und ich musste bald an die Arbeit. 
Bich heule noch bedeuten mir die Worte aus dem 46 . Psalm 
Bf hr viel, denn sie lehrten mich, auf Gott zu schauen, der der 
Kürsprung des Lebens nnd die Quelle aller Kraft ist. Er ist 
Bv Eine, der Jen hoffnungslosesten, entmutigendsten Aus- 
Hck auf wunderbare Weise verändern kann, um die Hitf- 
Khvn aus der Hand des Verderbers zu befreien. 
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Noch eine kurze Gnadenfrist 
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Dienstagabend Punkt I9.EJ0 Uhr kam ich bei Familie Gr ossi 
an. Die Frage über den Zustand der Verstorbenen sollte an 
diesem Abend unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Diu 
Bibel schien mir in dieser Frage sehr klar zu sein. Sic 
beantwortete Fragen wie: Besitzen die Menschen Unsierb 
lichkcii? Können die Toten Gott loben? Ist das Reich der 
Toten eine mögliche Informationsquelle? 

Die Antwort auf die erste Frage ergab sich ganz klar aus dem 
ersten Brief des Paulus an Timotheus. Gott allein besitzt 
Unsterblichkeit (Kapitel 6. 15* 16), sagt er. Mit anderen 
Worten: Der ganze Mensch ist sterblich. 

"Die Toten werden dich. Herr, nicht loben, keiner, der 
himimerfähd in die Stille" (Psalm 115, 17), lautete die 
Amwort auf die zweite Frage. Sie wirkte wie ein Blitzschlag 
und zersplitterte die religiösen Lehren meiner Kindheit in 
tausend Stücke. 

Die Antwort auf die dritte Frage begann, mir die Liebe und 
Gerechtigkeit Gottes zu zeigen, in der er mit uns umicil] 
Sterblichen umgeht. Im 14. Kapitel des Buches Hiob läse fl 
wir darüber: „Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kui m I 
Zeit und ist voll Unruhe, geht auf wie eine Blume und hilft J 
ab» flieht wie ein Schatten und bleibt nicht... Sind .scitityl 
Kinder in Ehren, das weiss er nicht, oder ob sie vcradlfql I 
werden, das wird er nicht gewahr./“ (Verse I . 2. 21.) 

Nachdem ich diese Bibelverse gelesen hatte, spürte i> h| 
grosse Erleichterung und sagte zu Cyril und Cynt hin: , M 
gut zu wissen, dass unsere verstorbenen Angehöricen wclTm 
im Fegefeuer leiden noch im Himmel die Nöte ihrer Verl 
wandten auf Erden sehen, sondern dass alle bis zum Auferl 
stehungsmorgen im Grab schlafen r 


Gott ließ mich dann begreifen, dass der Tod das genaue 
Gegenteil des Lebens ist. ein Zustand völligen Ausge* 
liwchtsems, dcsNichtbcsiehensdes Lebens. Jetzt wurde mir 
bewusst, wie völlig verkehrt die Vorstellung ist. dass der 
Mensch eine unsterbliche Seele habe, besonders, nachdem 
ich den Bericht über die Erschaffung Adams im zweiten 
Kapitel des ersten Buches Mose gelesen haue: „Da machte 
Gott der Herr den Menschen aus Erde vom Acker und blies 
■hm den Odem des Lebens in seine Nase, Und so w r ard der 
Menschern lebendiges Wesen,“ (Vers 7,) Es wurde mir klar, 
dass Gentes Lebensodem das Mittel ist, durch das er unseren 
Organismus belebt und erhält, Pank dieses Lebensodems 
du I men sieh unsere Lungen, schlägt unser Herz» fltesst unser 
[Hut in den Blutgefässen und bewegen sich unsere Glieder. 
Und wenn immer Gott diesen Lebensodem zurückzieln. 
liörf das Leben auf. Indem Gott in der Schrift erklärt, dass 
Her Mensch ein lebendiges Wesen (eine lebendige Seele) 
■jkifrde — im Gegensatz zu der volkstümlichen Vorstellung, 
■der Mensch habe eine Seele erhallen — t riegelt Gott dem 
Bttan und dessen dämonischen Geistern die Zugangswege 
Hm, auf denen sie uns erscheinen und behaupten, die Geister 
Her verstorbenen Angehörigen zu sein, die angeblich eine 
nähere Daseinsstufe erreicht haben. 

ftm Ende unserer Betrachtung über den Zustand des Mcrs- 
Beben im Tod eröffnete sich vor mir eine ganz neue Sicht von 
Riol ns Wesen. Mir wurde auch sehr stark bewusst, dass die 
^Bdirtlichc Welt ihn vielfach ganz falsch dargestellt hatte. 

1WV nn Sic mich un £ I mci ne La ge in jener Woch e v ersiehe n 
Hollen, dann müssen Sie sich in die Lage eines Menschen 
Hru'tzen, der nie eine Bibel oder gar eine durchstudierte 
Bibel besessen hatte. Für einen solchen Menschen bietet das 
Heben keine wirkliche Freude, denn sobald man entdeckt, 
es etwas gibt, an dem man Freude hat. kommt audi der 
Bedanke an den Tod, der schon morgen allem ein Ende 
1 /vn könnte. Immer ist man mit der Ewigkeit konfrontiert 
aber was für einer Ewigkeit? LTnd dann wissen andere 
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Leute nicht mehr, als man selber weiss. Daun begegnet man 
eines Tages auf völlig unerwartete Weise jemandem, der ein 
Buch in den Händen halt* das vom Lebensspender selber 
kommt. Alle unbeantworteten Fragen, die einen während 
Jahren beschäftigt haben, werden nun auf vernünftige 
Weise erklärt - und man erhalt ntjch viel mehr. 

Ich entdeckte, dass die Lehre von der Auferstehung, wie sw 
die Bibel lehrt, allen Menschen die Möglichkeit gibt. 
Unsterblichkeit zu erlangen. „Siche* ich sage euch ein 
Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden 
aber alle verwandelt werden: und dasselbe plötzlich, ui 
einem Augenblick, zur Zeit der letzten Posaune. Denn ^ 
wird die Posaune schallen, und die Toten werden au ferste 
hen unverweslich T und wir werden verwandelt werden 
Denn dies Verwes Siche muss arme heu die Unverweslich 
keil, und dies Sterbliche muss artziehen die Unsterblichkeit. 
Wenn aber dies Verwes!iche ward anziehen die Unverwes 
lichkeit und dies Sterbliche wird anziehen die Unsterblich* 
keil, dann wird erfüllt werden das Wort, das gesellriebim 
steht: ,Der Tod ist verschlungen in den Sieg, Tod, wo ist 
dein Stachel? Holle* wo ist dein Sieg? k ‘ k (1. Korinther I5 k 
51-55,) 

Jesus, der Fürst des Lebens, wird bei seiner Wiederkunft rnil 
seinen himmlischen Engeln denen Unsterblichkeit gebend 
die ihn als ihren Herrn angenommen haben. Er wird d erleid 
das Leben wieder schenken* die cs um Christi willen verloJj 
ren haben. Die Auferstehung ist das grosse Ereignis, auf du® 
die Schreiber der Bibel gewartet haben. 

Obwohl der Apostel Paulus um Christi willen alles verlor« 
hatte, war er dennoch von Freude erfüllt, weil er m ura 
Hoffnung auf die Auferstehung von den Toten stützte (Thf 
lipper 3 t 7. S. 30. 11). Er richtete seine Gedanken slämlM 
himmelwärts: ,*Unsre Heimat aber ist im Himmel, .«in 
dannen wir auch warten des Heilandes Jesus Christ iri, duff 
Herrn, welcher unsren nichtigen Leib verklären wird, Mm 
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er gleich werde seinem verklärten Leibe nach der Wirkung 
seiner Kraft, mit der er kann auch alte Dinge sich untertänig 
machen/ 1 (Verse 20. 31.) Ich fand es auch interessant, dass 
er, als er von seinen Schwierigkeiten in Asien erzählte - wie 
er fast verzweifelt sei - p dennoch auf Gott vertraute, der die 
Toten auferweckl (2. Korinther L 8 . 9). Der Apostel sagte 
nicht* er erwarte* dem Herrn bei seinem Tod zu begegnen, 
wie dies oft gelehrt wird* sondern er gründete seine Hoff¬ 
nung auf die Auferstehung. 

Als ich in der Heiligen Schrift herauszufinden suchte* wann 
die Gerechten ihren Lohn und die Ungerechten ihre Strafe 
erhalten werden, fand Ich heraus, dass dies nicht beim Tod. 
sondern anlässlich der beiden Auferstehungen geschehen 
werde. Jesu Worte verblüfften mich: „Wenn du ein Fest¬ 
essen gibst, dann lade lieber Arme, Verkrüppelte, Ge¬ 
lähmte und Blinde ein. Dann darfst du dich freuen, denn sie 
können cs dir nicht vergelten. Gott selbst wird cs dir 
vergelten, wenn er die vom Tode erweckt, die getan haben, 
ws ihm gefällt, 4 * (Lukas 14, 13. 14, Die Gute Nachricht.) 

I«:h entdeckte, dass Paulus seine Aufmerks am keil auf die 
|fricderkynfL Christi richtete und darauf, von Jesus persün- 
‘ i;ti „die Krone der Gerechtigkeit 41 zu bekommen. An sei¬ 
nem Lebensabend (mg dieser müde gewordene Kämpfer 
es Kreuzes auf seinem Rücken die Narben von Wunden, 
alc er durch die fünfmal neunimddm.ssig Schlage erhalten 
n.ucv (2. Korinther 11, 24). Aber seine Hoffnung auf die 
uferstehung ermutigte ihn. Obwohl er sich bewusst war. 
Wkm er bald dem Henkerschwert begegnen würde, verkam 
■gtc Paulus Laut eine Botschaft, die Generationen von 
llfluhigen Menschen ermutigen würde. Er wies auf die Zeit, 
Tl der alle den Lohn des ewigen Lebens erhalten werden: 


Ipeim ich werde schon geopfert, und die Zeit meines Ab- 
llleiclens ist vorhanden. Ich habe den guten Kampf ge- 
(fftnipfl, ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben 
■hfiItun; hinfort Ist mir bereit die Krone der Gerechtigkeit, 
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welche mir der Herr, der gerechte Richter* an jenem Tage 
geben wird, nicht mir aber Eillein* sondern auch allen, die 
seine Erscheinung Liebhaber (2, Timotheus 4 * 6 - 8 .) 


Wahrend der ganzen Betrachtung über d k Auferstehung 
des Leibes musste ich immer daran denken, dass wenn du 
Schreiber des Neuen Testamentes geglaubt hätten, der 
Mensch habe eine unsterbliche Seele, die beim Tode in den 
Himmel gehl, sie dann sicher erwähnt hätten, dass Christus 
diese mit bringen werde, um sie mit ihrem früheren Kürpei 
wieder zu verbinden. Nirgends aber fand ich eine solche 
Idee, Statt dessen beweisen viele B ibelstelba das Gegenteil 
Im L>. Kapitel des J. Korintherbriefes schreibt Paulus/. B. 
ausführlich über die ge rechten Toten und die Auferstehung, 
und dort schreibt er mehrmals, wie Jesus die Verstorbenen 
nuferwecken werde. 


Meine letzte Entdeckung - und eine der eindrücklich sich 
betreffs der Auferstehung ist äm Hebräerbrief zu finden. 
Das Jl. Kapitel beneblet überden Glauben von Gottesdic- 
nern in verschiedenen Zeitaltern und spricht von ihren 
Prüfungen und Schwierigkeiten, von ihrem Mut und von 
ihrer Hoffnung auf die Auferstehung und auf ein ewigen 
Leben b die sie auch angesichts des Todes mit Zuversicht 
erfüllte. 


..Frauen haben ihre Toten durch Auferstehung wiede rbc- 
kommen. Andere aber sind gemartert worden und Italic m 
die Freilassung nicht angenommen, auf dass sie die AufefJ 
stehung. die besser ist, erlangten. Efitche haben Spou and 
Geisse!n erlitten, dazu Ketten und Gefängnis; sie wurduri 
gesteinigt, gefoltert, zersägt, durchs Schwert getötet; vlj 
sind umhergezogen in Schafpelzen und Ziege nfellen, uni I 
Mangel, mit Trübsal, mit Ungemach. Deren die Welt rm hl 
wert war, die sind im Eiend umhergeirrt in den Wüsten, ■> J 
den Bergen und in den Klüften and Löchernder Erde. I h,M 
alle haben durch den Glauben das Zeugnis Gottes empfnij 
gen und doch nicht erlangt, was verheissen war, weil f m\M 
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etwas Besseres für uns zuvor ersehen hat, damit sie nicht 
ohne uns vollendet würden,“ (Hebräer U. 35—40.) 


Ich dachte; Wenn ich doch nur für diese schöne Hoffnung 
auf Auferstehung und ewiges Leben leben könnte. Dann 
riss etwas meine schöne Begeisterung weg, die sich in 
meinem Gemüt zu entwickeln begonnen hatte. Es war doch 
Unsinn, wenn ich dachte. Gott würde mir je den Hass ver¬ 
geben, den ich so lange gegen ihn gehegt haue. Ncin + es 
konnte nicht sein. Es ist besser, wenn ich die Hoffnung auf 
i in ewiges Leben aus meinem Denken verbanne. Und 
ichliesslich hatte ich mich nun mit den Geistern verbunden. 
Gott konnte mir das nicht vergeben. Vergiss es, Morneau. 
es ist zu spat, sagte ich mir. 

I Zufällig las Cynthia zum Abschluss unserer Betrachtung 
tlcu Abschnitt in Titus 2, 12. 13, der den Christen den Rat 
[erteilt, „dass wir sollen verleugnen das ungöttliche Wesen 
d die weltlichen Lüste und züchtig, gerechi und gottselig 
jben in dieser Welt und warten auf die selige Hoffnung und 
Erscheinung der Herrlichkeit des grossen Gottes und unse¬ 
re Heilandes Christus Jesus 1 ', 

(ieser Abschnitt veranlasse mich, Herrn und Frau Grosse 
ihre freundliche Bereitschaft zu danken, mit mir die 
»I £u studieren. Ich sagte ihnen auch, dass cs mein 
lisch wäre* mit der Hoffnung auf die herrliche Erschei¬ 
ne des Herrn zu leben, aber dass mein Lehen so gewesen 
J, dass dies unmöglich wäre, 

h gibt eine Hoffnung *, sagte Cynthia. ,*Wir haben einen 
sssen Hohenpriester* Christus, der gerecht ist und der im 
ler heiligsten des himmlischen Heiligtums zu unseren 
misten seinen Dienst verrichtet. Er kam und starb an 
lem Kreuz auf Golgatha, damit er unser Hoherpriester 
Sft kann. Durch ihn und durch ihn allein können wir 
Bfung erlangen / 1 

i dachte, wenn sie von m einer Verbindung mit den Gei- 
irn wüsste, würde sic nicht sagen, dass Hoffnung besteht. 
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„Es gibt für Sie eine Hoffnung“, fuhr sie fort, „das ist pan/ 
sicher Für jeden von uns ist hei Jesus Hoffnung. Solange ein 
Mensch lebt und von Jesus Hilfe beansprucht, gibt es eine 
Hoffnung. Ich machte Ihnen das zeigen.“ 

Dann schlug sie Hebräer 4. 15. 16 auf und las dort: „Dem, 
wir hüben nicht einen Hohenpriester, der nicht könnte mii 
li en Jim unserer Schwachheil, sondern der versucht Li 
allemhalben gleichwie wir, doch ohne Sünde. Dumm lassti 
uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem Thron der Gnade 
auf dass wir Bannherzigkeil empfangen und Gnade finden 
auf die Zen, wenn uns Hilfe not sein wird.“ 

Ich riss ihr die Bibel förmlich aus den Händen und sagt, 
„Lassen Sie mich dies sehen,“ Ich glaube, es war die Tm- 
sache. dass der Geist Gottes mein Gemüt nun mit Hoffnung 
erfüllte, die mich dazu veranlassm, ihr diu Bibel wegzundi 
men. Während meiner Zeit in der kanadischen Handels¬ 
marine hatte rch einmal einem Mann. der über Bord gefallen 
war eine Rettungsleine zugeworfen. Er ergriff diese Leine 
und klammerte sich verzweifelt daran. Ganz ähnlich en-ino 
cs nun mir. Ich erkannte meinen Zustand der Verlorenheil 
und sah eine Hoffnung und griff schnell nach ihr. 

Weil es schon spät geworden war, bat ich Cyril, noch zu 
beten, bevor ich den Heimweg antrat. Tch fragte auch ob ich 
am nächsten Abend wieder kommen dürfte zur Fortsetzung 
des Studiums nm ihnen. Sie waren einverstanden, er sprach 
das Gebet. und ich ging. weg. 

Vk ährend ich in der Strassenbahn un | erwegs war - die 
Räder quietschten, die Türen lärmten beim Öffnen „rul 
bchhessen, Leute stiegen ein und aus, und der Fahrer ru f 
die Mrasscnnamen aus starrte ich durch das Fenstei auf' 

, Strasse hinaus. Meine Gedanken waren ganz erfüllt von 
dem. was Cyntliia gesagt hatte. Ihre Worte hallten in nie!, 
nein Gedächtnis wider: „Es gibt für Sie eine Hoffnung, ,l„i 
ist ganz sicher. Für jeden von uns ist bei Jesus Christ in 
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Hoffnung. Solange ein Mensch lebt und von Jesus Hilfe 
beansprucht, gibt cs eine Hoffnung, 1 * 

Dunn schien mir eine Stimme zitzuflüstern. dass es für die 
Hoffnungslosen, für die Unwürdigen - sogar für Geisteren- 
heter - eine Hoffnung gibt. 

i: Jahre spätertrafen Herr and Frau Grosse mich und meine 
l H r;iu in roronto + Kanada. Sie waren kurz nach meiner Be- 
I kebrung in die Vereinigten Staaten umgezogen, und wir 
Imtten einander die ganzen Jahre nicht mehr gesehen. Als 
wir miteinander über jene Tage im Herbst 1946 nachdach- 
kl L machte Cyri l eine Aussage, die mich begeisterte, denn 
ich erkannte darin das gnädige Wirken des Gelsles der gött- 
iphen Liebe zu meinen Gunsten. 

p pfplr . ^ : j ,.| : ., 

j i.J'jnige Monate nach unserer Heirat“, sagte er, „nahm ich 
im einigen Bibelstudien von Worren Taylor, dem Prediger 
ihr englischen Adventgemeinde in Montreal, teil. Ich haue 
meine Mühe, das zu glauben, was Prediger Taylor sagte, weil 
H|r immer nur die Bibel zitierte. Dann gab er mir eines 
■fchends eine Lektion über den biblischen Sabbat. Dabei 
I n Hisste ich an einen Tag in I-J ah fax zurückdenken* als ich 
■meiner Grossmutter einmal die Frage stellte, welches der 
mehlige Tag sei, um den Sabbat zu feiern. Aber auch die 
I Studie von Prediger Taylor überzeugte mich noch nicht 
Ohne irgend jemandem etwas darüber zu sagen, 
Hciete ich an jenem Abend und bat Gnu. mir 2 u helfen, den 
Hubbat gläubig anzunchmen. Ich bat ihn, mir die Fähigkeit 
HU gehen, einen anderen Menschen vom Sabbat zu über- 
/iUgen. 

( I 

Am folgenden Montag ging ich wie gewohnt an meine 
■rheit. Ich war jedoch müde geworden oder unruhig und 
entschloss mich plötzlich, zu kündigen. Da ich von einer 
neuen Fabrik gehört hatte, die Männer mit meinem Beruf 
brauchte, ging ich an jenem Abend zu einem Gespräch in 
|rrM- Fabrik und wurde zu meiner Überraschung eingestellt, 
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Eulern bestem ich ein höheres Gehalt. Dann kehrte ich an 
meinen alten Arbeitsplatz zurück und kündigte. 

Schliesslich kam für mich die Zeit, um tnii meiner neuen 
Arbeit zu beginnen. An jenem Montagmorgen sass ich 
neben einem Arbeiter, der zwei eigenartige Gewohnheiten 
hatte. Erstens einmal rauchte er wie eine Lokomotive, Ich 
war dankbar, dass wir die Fenster öffnen konnten. Sein, 
andere Gewohnheit war. dass er jedesmal, wenn diu 
Maschine nicht recht fiinklionierle, mich mit einem -Schwall 
von unglaublichen Flüchen überraschte. Ich hatte verges 
sen. worum ich zu Gott gebetet hatte, aber Gott vergisst diu 
Gebete seiner Kinder nie, Ich hätte nie gedacht, dass dieser I 
junge Mann, der neben mir Sass, mich an jenem Tag bitten I 
ja sehr dringend bitten würde, ihm am seihen Abcml 
Bibelslunden zu geben. Ich wusste nicht, welche schweren 
Probleme das Lehen von Roger Morneau belasteten, als er 
an jenem Morgen in Montreal an seiner Maschine sass." 

Der Lebensspender hatte die schlaflose Nacht, die ich einige 
Tage vor meiner Begegnung mit Cyril erlebt hatte, und tU 
kurze Gebet an jenem frühen Morgen vorausgesehen und I 

hatte dafür gesorgt, dass mir die richtige Art von Hilfe zuteil 
wurde. 

Als Cyril Gott bat, ihn zu ermutigen, den Sabbat zu halten* I 
ümi von seinem Verlangen sprach, jemand anderem duvmi I 
erzählen, sagte der Allmächtige: „Ich habe gerade den 1 
rechten Menschen für dich bereit Dann veranlasst* der I 
Ff eilige Geist Cyril, seine Stelle zu wechseln. 

Als der Druck in mir zunahm, die wichtigste Entscheidung I 
m meinem Leben zu treffen, war Gott bereit zu helfen. \M I 
Heilige Geist halte alle Einzelheiten schön vorbereitet, Ich I 
denke dabei hauptsächlich an nietuen jüdischen Vorgcseu 
ten Harry und seinen Drang herauszufinden, zu weklici I 
Kirche Cyril gehörte, und an seine Bitte, ihm dabei Mull 
lieh zu sein. 


» I de Bibellektionen, die wir an jenem Dienstagabend mit- 
feinander durchnahmen, gaben mir eine Übersicht über 
ewige Wirklichkeiten, Der Geist Gottes gab mir einen so 
klaren Verstund, dass es nicht Liefer theologischer For- 
| ftchungsarhcit bedurfte, die eine lange Vcrarbeiiungaaeit 

I erfordert hätte. Weil ich mich in einer Krisensituatioii 
befand, konnte ich mit meiner Zeit nicht tun, was ich wollte. 
Ich wusste. Juss wahrscheinlich binnen kurzem eine Kon- 
. frontation mit den Geistern statt finden würde, 

I Es war mir t als bliebe mir nur noch eine kurze Gnadenfrist. 



Ein Tag der Verheissimg 
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Sie werden steh daran erinnern, dass ich dem Salansprkster 
versprochen haue, am Mittwoch zu sagen, ob ich der 
Geheimgesellschaft beitreten werde oder nicht. Die Geister 
hatten versprochen, mein Leben auf ganz besondere Welse 
zu segnen; aber nun halte ich in der kurzen Zeit von zwei 
I ngen einige der grossen Verheißungen des Wortes Gölte. 1 , 
kennen ge lernt. 

So ging ich am MEltwachmorgen mit dem Gedanken an jene 
Vorheissungen an die Arbeit und fragte mich, was ich mii 
ihnen tun sollte. Hs warein ernüchternder Tag, Ich dachte 
über vieles nach und redete wenig, während lausend Gedau 
ken durch mein Hirn rasten. Um 17.00 Uhr entschloss ich 
mich, zu Fuss, statt mir der Straßenbahn nach Hause zu 
gehen. Ich war so angespannt, das ich an keinem Essen 
Wunde hatte. So verzichtete ich auf das Abendessen. Ich 
hatte einen unangenehmen Telefon an ruf zu erledigen, um 
meinen Freund Roland wissen zu lassen, dass ich Mts 
Gründen, die ich ihm nicht nennen konnte, nicht imstaEuli 1 
sein würde, wie gewohnt am Mittwochabend zn der Vm- 
Sammlung zu kommen, um die Götter zu loben. Ich bat ihn. 
dem Priester zu sagen, dass ich bald mit ihm den Kontakf 
aufneluncn werde. 

Als ich auf der Bleury-Slnisse langsam nnrdwärtsging h k.iiu 
ich au den verschiedensten Laden vorbei, ohne auf .n 
besonders achtzugeben. Aber unerklärlicherwerse blkkrn 
ich einen Augenblick in eines der Schaufenster. Afs u h 
einige. Schritte weitergegangen war, wurde mir bewuvT 
daß ich eine Bibel gesehen hatte. Ich ging zurück und 
schaute wieder. Ja , es war eine neue Bibel mitten in all dem 
Plunder, der dort ausgestellt war. 
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I ■ war ein Pfandhaus, das die verschiedensten Dinge zu sehr 
günstigen Preisen anboL Direkt hinter der Bibel stand auf 
einem kleinen Zettet« ..Diese Bibel ist heute zu einem 
Sonderpreis zu haben. Kommen Sie herein, es lohnt sich. 4 * 

Langsam schlängelte ich mich in den von Käufern gefüllten 
Laden hinein. Die Ausstellungskästen waren mit Ware 
vollgepackt und so plaziert, dass man fast nicht wusste, wo 
man gehen konnte. In einem Teil des Raumes hing Miinner- 
k Ladung. und von der Decke hingen Gälarren und verschie¬ 
dene andere Musikinstrumente, Überall waren Preisschil¬ 
der und Sonderangebote zu sehen. 

Eilt kleiner alter Mann kam auf mich zu und fragte: ..Kann 
ich Ihnen helfen? ;i 

•.Mich interessiert die Bibel, die Sie im Schaufenster haben. 
Was kostet sie?“ 

LOh, die Bibel, ich will sie für Sie holen “ 

LSic müssen sie nicht holen, ich möchte nur den Preis 
wissen, da ich nicht viel Geld bei mir habe.“ Aber ct holte 
dt? dennoch. 

i$k haben sicher genug Geld bei sich für diese Bibel. Ich 
pbe sie gerade vor etwa einer Stunde ins Schaufenster 
ifccLin. und ich verkaufe sie zu einem Sonderpreis.“ Er 
pdete weiter, und ich versuchte. wegen seines Alters höf* 
Ich zil sein, „Wenn Sie eine Bibel günstig kaufen wollen t 
pim gehen Sie nie in einen Bibdtaden. Gehen Sk immer in 
■inen Laden wie diesen 1 ', riet er mir. 

|hm hatte er es geschafft, den Weg durch all die hemmste- 
buden Gegenstände zu linden und zurückzukehren, ohne 
etwas umzu werfen. Ich dachte, er müsse in seiner Jugend 
Akrobat gewesen sein. Er gab mir die Bibel in meine Hände 
Ind sagte: JHs ist eine wunderschöne Bibel, nicht wahr?“ 

^Wieviel kostet sic?“ fragte ich wieder. 
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,,Sie wcf den nicht so vie3 zu zahlen. haben wie in einem jem-i 
Bibelläden. Sehen Sie. eine Bibel wie diese hier wird 
wahrscheinlich l'ür etwa 15 Dollar verkauft, vielleicht fin 
mehr. Ich möchte Ihnen zeigen, warum,“ Er öffnete sie fm 
Neuen Testament und sagte: „Ich weiss nicht viel Liber 
ßibdn. aber ich weiss, dass eine, die die roten Hervor he 
bungen hat, die beste ist, H 

Wiederum wollte Ich ihn fragen, wieviel er für die Bibel 
verlangte, aber er kam mir zuvor. „Ich hatte die Absicht 
gehabt* für diese einen ziemlich hohen Preis zu verdingen; 
aber je länger ich zu Ihnen darüber spreche, desto mehr 
sinkt mein Preis. 1 ' 

„G rossartig [ Sprechen Sie mir weiter* bis sie auf einen 
Dollar und 50 Cents hin Unterkommen, dann werde ich m 
meine Tasche greifen und dafür zahlen.“ 

„Abgemacht. Gehen Säe mir einen Dollar fünfzig,“ 

Das hatte ich wirklich nicht gewollt und fing an, dem M;. 

zu erklären, dass ich ihn nicht übervorieilen wollte und i]\\M 
ich gerne bereit sei, den Preis zu bezahlen, den er rilrl 
vernünftig ans che. 

„Nein, ich werde keinen Cent mehr verlangen. Wenn ielfl 
einmal einen Preis genannt habe, dann bleibt's dabei.“ 

Als ich ihm das Geld gab. sagte er: „Ich werde die Bibel i m ] 
Sie nicht ein packen. Zu diesem Preis kann ich mir djira 
Packpapier nicht mehr leisten. Es macht Ihnen doch mUi« 
aus* sie auf diese Weise mitzunehmen, oder?" 

„Nein, gar nicht“, antwortete ich und wollte das Gcm'IiH 
verlassen. Als ich die Tür s eh dessen wollte* hielt ich in« 
und wandte mich noch einmal um* Mir war plötzlich mvjfl 
durch den Kopf gegangen. 

* f Stimmt etwas nicht?'* fragte dar kleine Mann. 

„Mein Herr, das war eines der ungewöhnlichsten GcschijfH 
die ich je getätigt habe. Würden Sie mir ganz offen s.uhim 
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Warum Sie mir die Bibel so verkauft haben, wie Sie es taten? 
Ich bekam den Eindruck* dass Sie sie loswerden wollten.“ 

Er schaute mir direkt in die Augen: Junge* dies ist ohne 
Zweifel eine gestohlene Bibel. Ich habe säe letzte Woche mit 
«migen anderen Gegenständen angenommen, die ein paar 
Junge Kerle mir verkauften. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich 
diesen Monat gute Verkaufszahlen, aber gerade eine 
Munde, bevor Sie herein kamen, dachte ich* dass das 
Geschäft von dem Augenblick an nicht mehr gut ging, da ich 
jene Bibel kaufte. Darum bot ich die Bibel sogleich im 
Schaufenster an. Nehmen Sie sie mit, gehen Sie nach Hause 
und lesen Sie darin, und Gott segne Sie.“ 


ii h musste sogleich an Hebräer 4.15.16 denken. Ich dankte 
mini ging. Echte Freude erfüllte mein Hetz, als ich mit der 
Bleue n Bi bei unter dem Arm die Strasse entbnggirig. Ich 
»Inn* mich seit meiner Kindheit nicht mehr so wohl gefühlt. 
I war mir, als ob eine dunkle Wolke mich überschattet 
pH*re und nun weggeblasen sei. Es war mir in der Tat so 
fehl, dass mein Appetit wieder zurückkehrte. Als ich zu 
Inei ii jüdischen Delikatessengeschäft kam* entschloss ich 
lieh, ein Sandwich zu kaufen. Ich wollte es zu Hause essen* 
jfflhrend ich in meiner neuen Bibel las, bis es Zeit war, zu 
ml zu gehen. um weitere Bibel bk (innen zu erhalten, 

i.um geschah etwas, das mein Interesse tun Brief an die 
li bräer noch verstärkte. 

p ich in meine Wohnung kam. wurde mir bewusst, dass es 
Htcr war, als ich gedacht halle. Ich legte meine Bibel auf 
mi jmaukclstuhl und wandte mich um, um die Markise an 
Int 1 ui Fenster hochzuziehen. Als ich dies tat* stitfss ich mit 
\m Fillbogen an den Stuhl* was dazu führte, dass die Bibel 
IBoden fiel. „Oh nein", rief ich aus, „meine neue Bibel am 
den p* 

| Welf so am Boden gelandet, dass das siebente Kapitel des 
>biäerbriefs aufgeschlagen war. Ich las: ..Dieser aber hat 
mm, dasserewhg bleibt, ein unvergängliches Priestertum. 
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Daher kann er auch auf ewig selig machen, die durch ihn zu 
Gült kommen: denn er lebt immerdar und bittet für sie 
(Verse 24. 25 r ) Mein Blick glitt über die Seite, und wiedci 
begann ich zu lesen: „Das ist nun die Hauptsache bei dem 
wovon wir reden: Wir haben einen solchen HohcnpriesEi. ■ 
der da sitzt zu der Rechten des Thrones der Majestät im 
Himmel und ist ein Diener am Heiligtum und an der wahren 
Stiftshütte, welche Gott aufgerichtet hal und kein Mensch 
(Hebräer 8, 1-2,) 

Durch diese Bi bei verse hörte ich Jesus sagen, dass er cm 
lebendiger, liebevoller und mächtiger Erlöser seL dm 
imstande ist, alle vollständig zu retten, die durch ihn zu Chm 
kommen. Und dies bedeutete, dass er auch imstande wäre, 
Dämonen unter seine Herrschaft zu bringen. 

Während ich zu Familie Grosse fuhr, las ich den ganzen 
Hebräerhrief. Auf dem Weg zurück überflog ich ihn wieder 
und als ich nach Hause kam, las ich ihn zum dritten Mal. 

Er faszinierte mich. Das Buch zeigte mir, dass ChriMI 
Fürbitte zugunsten des Menschen im himmlischen Heilig 
tum für sein Heil ebenso wesentlich war wie sein Tod nn 
Kreuz, Dies machte einen tiefen Eindruck auf mich. 

Ich erkannte Jesus ab einen, der auch die Menschen lichl 
die nicht liebenswürdig sind, Ich sah in ihm den, d*| 
imstande ist. alle Dinge in Ordnung zu bringen. Es wunI 
mir bewusst, dass Gott zugel assen hatte, dass Menschen üit| 
ans Kreuz nagelten, „damit er durch seinen Tod die MudlJ 
nähme dem. der des Todes Gewalt halle, das isi ifai 
Teufel“ (Kapitel 2, 14). Ich verstand jetzt, dass meiii 
einzige Hoffnung darin bestand, mich ganz auf die Verdi® 
ste des Blutes dessen zu verlassen, der alle retten kann, 
zu ihm kommen. 

Von den vier BibdMuiiden, die wir am Mittwochabend 
Cyril hatten, war mir eine ganz besonders wichtig. Sic Irin 
den Titel: „Das Schicksal der Gottlosen *\ 
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Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Bibel mir den Lebens- 
Wunder als einen Gott der Liebe offenbart, einen Galt, der 
tlk Welt so sehr lieble, dass er seinen Sohn gab* damit alle , 
die an ihn glauben, „nicht verloren gehen, sondern das 
ewige Leben haben“ (Johannes 3, lö). Zwei zusätzliche 
biblische Erklärungen umersi riehen diese Tatsache auf eine 
[Weise, die ich nie vergessen werde. Erstens einmal sandle 
l Mitt seinen Sohn nicht darum in die Weh. um sie zu 
Verdammen, sondern um sie zu reiten (Vers 17). Zweitens 
iöiqhte Gott alle Menschen reuen (1, Timotheus 2 T 4). So 
?nideckte ich, dass es die Liebe ist. die alle Beziehungen 
[iottes zu der Menschheit bestimmt. 

)ch fragte mich, wie nun ein solcher Gott mit denen umge- 
h- ii würde T die sein Angebot ausschlagen. Würde er mm zu 
inem Wesen werden, das genau das Gegen teil davon wäre, 
J, h. wurde Gott nun Freude daran finden, diese Menschen 
Indios zu foltern, wie die meisten Christen dachten? Ich war 
ir darauf bedacht herauszufinden, was die Bibel diesbe* 
i glich zu sagen harte. 

Rh unserer Betrachtung ging es zuerst um den Ursprung und 
Kfcn Urheber des Bösen und um die Frage, wie Gott mit ihm 
Tflgchen w erde, wenn die Sünde ihren Verlauf genommen 
Elben wird. Jesaja sagt: .AYie bist du vom Himmel gefallen, 
h(\ schöner Morgenstern]" (Jesaja 14. 12J Hcsckiel 2B. 
J2 - 15 beschreibt den grossen Verstand und die hohe Stel- 
flftg, die dieser Engel einst in Gottes Regierung innegehabs 
plte: „So spricht Gott der Herr: Du warst das Abbild der 
fotlkommenheh, voller Weisheit und über die Massen 
ihn. ln Eden warst du. im Garten Gottes, geschmückt mit 
tdstdnen jeder Art... Du warst ein glänzender, schir- 
mder Cherub.. r Du warst ohne Tadel in deinem Tun von 
prm Tage an* als du geschaffen wurdest. bis an dir Missetat 
Befunden wurde." 

U>ieser erhabene Engel hörte auf, die Schönheit des Wesens 
((flies zu bewundern, und wandte sich ab. um sich selberzu 
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bewundern. Dann wurde aus der Selbst he wunderwn: 
Sclbsterhohung. „Weil sieh dein Herz erhob, dass du so 
schön warst, und du deine Weisheit verdorben hast in all 
deinem Glanz, darum habe ich dich zu Boden gestürzt 
Seine Ichbezogenheit vervielfachte sich, und der Zeitpunkt 
kam. da er sich entschloss, so vorzugehcn. dass er, wie wi 
meinte, Gott gleich und höher als Christus gestellt sein 
wurde. 

Der Prophet Jesaja sagte: T .Du aber gedachtest in deinem 
Herzen: Jch will in den Himmel steigen und meinen Thron 
über die Sterne Gottes erhöhen, ich will mich setzen auf den 
Berg der Versammlung im fernsten Norden. Ich vviJI au ff ah 
ren über die hohen Wolken und gleich sein dem Allerhödi 
sten. iSi (Jesaja 14. 13. R) 

So interessant die biblischen Hinweise auf Satans Aufruhr 
auch sein mögen, so fesselte mich doch am meisten die 
Frage, was Gott mit dem gefallenen Cherub tun würde 
nachdem Satan und seine gefallenen Engel vor dem Univer 
sum ihren wahren Charakter offenbart hatten. 

Hesekiel erklärt: «Damm habe ich ein Feuer aus dir hervor 
brechen lassen, das dich verzehrte und zu Asche gemacht 
hat auf der Erde vor aller Augen. Alle, die dich kannten 
unter den Völkern, haben sieh über dich ent$etzt h dass du so 
plötzlich untergegangen bist und nicht aufkommen kannst." 
(Hesekiel 2S t R 19.) Der Lebensspender wird dem Urhe* 
ber von Sünde und Tod schliesslich ein Ende bereiten. Der 
Teufel wird nicht mehr existieren. 

Nachdem ich diesen Bibelabschnitt zum ersten Mal edorn 
hatte, dachte ich hei mir selbst - und sagte dann zu Herrn 
und Frau Grosse: ^Wie ist das möglich, dass christlich# 
Theologen predigen, dass Satan in einem Feuerscc ew|n 
leben werde, wenn die Bibel gerade das Gegenteil sagt .' \ 

Frau Grosse erklärte, dass ich nicht zu sehr überrascht ■ >.^iri 
sollte. Sogar ein Drittel der Engel alles hochbegabt« 
Wesen, wurden im Himmel so verwirrt, dass sie sich trun 
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des Risikos, auf ewig vertorenzugehen. auf Luzifers 
(Satans) Seite stellten (siehe Offenbarung 12,4. 9). 


Dann schauten wir in der Bibel nach, was sie über das ewige 
^Schicksal böser Menschen lehrt, Psalm 37. 20 sagt: „Die 
Gottlosen werden um kommen; und die Feinde des Herrn, 

* wenn sie auch sind wie prächtige Auen, werden sie doch 
[vergehen, wie der Rauch vergeht. 14 Diese Stelle zeigt deut¬ 
lich, wie umfassend das Verderben derer sein wird, die 
Gottes Gnade verworfen haben und die darauf bestanden, 
tich selber zugrunde zu richten 

Ich musste an meine Kindheit denken. Leute, die auf dem 
Um de wohnten, stellten ihre Kernseife gewöhnlich selber 
her. Mein Vater tat dies während der kalten Wintermonate, 
js es angenehmer war, ein grosses Feuer zu machen. Es 
hnus-sten grosse Mengen Ti er fett geschmolzen und viele 
.Stunden auf einem Holzofen in der Scheune gekocht 
werden. 

Mein Bruder Edgar und sch hatten unseren Spass, als wir 
1 kleine Klumpen Tierfett auf den heissen Ofen fallen lie,ssen. 
p war lustig zuzusehen, w ie schnell die Substanz verbrannt 
(war und verschwand. 


Bö erklärt die Bi bei, dass Gott die Bosen und alle Spuren des 
Bösen von unserem Planeten auslöschen wird. 

Ifichlicsslich beendeten wir unsere Lektion, indem wir einen 
[Abschnitt lasen, der von der Bestrafung der Gottlosen 
andclte, und darüber nachdachten. Mateachi 3,19- 21 sagt: 
»1 senn siehe, es kommt ein Tag, der brennen soll wie ein 
)fcn. Da werden alle Verächter und Gottlosen Stroh sein, 
ul der kommende Tag wird sie anzünden, spricht der Herr 
Lehaoth, und er wird ihnen weder Wurzel noch Zweig 
sen... Ihr werdet die Gottlosen zertreten; denn sie sollen 
tub unter euren Füssen werden an dem Tage, den ich 
neben will, spricht der Herr Zebaoth.“ 
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Cyril sagte, dass der grosse Monarch des Universums ein 
Gou der Liebe, aber gleichzeitig auch ein Gott der Gerech¬ 
tigkeit sei. Während er von der Liebe beherrscht wird 
dürfen wir nie vergessen, dass diejenigen, die seine Lieb, 
und das Opfer seines Sohnes auf Golgatha verwarfen sieb 
selber verurteilt haben. Sie machten sich schuldig, indem sr 
uün Geist der Gnade verwarfen. 

..Es kommt em Tag“, fuhr Cyril fort, „au dem Gott di 
Todesurteil an den Menschen vollziehen wird, die es sei bei 
über sich gebracht haben. Es wird ewiger Tod sein, .denn 
der Sünde Sold ist Tod'. - (Römer 6. 23.) 

Nun verstand ich. dass die Lehre von der ewigen Qual, 
Christen von ihren Kanzeln predigen, zahlreiche Menscher 
dahin gebracht hat, Gott aus ihrem Denken und ihrem 
Leben zu verbannen. Früh in meinem Leben war auch ich 
Opfer dieses Jrrdenltens geworden. 

Mir wurde auch bewusst, dass jeder, der das Schicksal der 
Gottlosen aufgrund der Heiligen Schrift studieren und 
darüber richtig informiert werden will, mit der Tatsache 
beginnen muss, dass das Gesetz der Liebe die eigentlich, 1 
Grundlage von Gottes Regierung ist. Alte Handlungen 
Gottes den Menschen gegenüber, die er geschliffen hat 
gehen von dieser Voraussetzung aus. Sn ist es unmöglich .ui 
die I ehre von der ewigen Qual zu glauhen. Diese bestimmte 
Hibelleklion beseitigte aus meinem Herzen alles, was mich 
Gon gegenüber verbittert htitre. 

Nachher erklärte Cyril. dass die Jahrtausende des Leiden» 
der Menschheit das unmittelbare Ergebnis des Handeln» 
Luzifers im Himmel zu Beginn seines grossen Aufruhr» 
seien. Die hohe Stellung, die Luzifer in Gottes Regierung 

in ne haue, gab dem. was er sagte, grosses Gewicht . . 

unterstützte seine Ansprüche. Geheimnistuerei verhüllte 
seine eigentlichen Ziele, Die meisten Bewohner des Mim. 
mels konnten das Endergebnis des Handelns Luzifers nicht 
voraussehen, Die Sünde drang in alle Abteilungen ,1er 


göttlichen Regierung ein- Luzifer geJüsiete nach der Ehre 
ünd der Macht, die Gott allein gehörten. 

Die Engel des Himmels konnten das Wesen und dieschhess- 
läehen Folgen der Sünde nicht verstehen. Um des Wohles 
aller willen musste Gott genügend Zeit vergehen lassen, um 
Luzifer und seinen Anhängern zu erlauben, durch ihre 
bösen Taten die überaus grosse Bosheit der Sünde sichtbar 
tu machen. Die Bewohner des Universums beobachteten in 
MUlem Schrecken die Not der Menschheit- Was sie sahen, 
bimerliess in ihrem Denken einen unauslöschlichen Ein¬ 
druck. 

Mir gefiel Cyrils Beschreibung des grossen geistlichen 
Kampfes, und ich hätte ihm Siunden zuhören können, ahd 
Icr wollte nicht, dass ich, wie er es nannte, „Verdauungs- 
; Beschwerden“ bekomme. Nachdem wir noch einen Punkt 
miteinander betrachtet hatten, wollten wir uns etwas andc* 
[ rem zuwenden, 

„Wenn ahe Spuren des Bösen von diese in Planeten wegge¬ 
wischt sein werden“, sagte er. „und Christus eine so präeh- 
hgc Welt geschaffen haben wird wie die, die am Anfang war. 
[dann wird in der ganzen Schöpfung Gottes Harmonie und 
Glück regieren. Welch ein wunderbares Zeitalter wird dies 
Ifccin!“ 

Die An und Weise, in der Cyril und Cymhiu mir die 
Wirklichkeit des grossen geisdiclicn Kampfes schilderten, 
1 der zwischen den Mächten des Guten und des Bösen im 
■Gange ist, machte mir bewusst, dass der Heilige Geist am 
Werke war — und während Jahren auf mächtige und wun- 
Wcrbare Weise gewirkt hatte , um mich an den Punkt zu 
bringen, an dem ich mich nun befand. 

I Ich erinnere midi noch daran, wie ich an jenem Abend auf 
die Uhr schaute. Es war zwanzig nach neun. Es war mir klar: 
[ Wenn Gottes Geist nicht so in meinem Leben einbegriffen 
! ItJiite, wie er cs getan hal T dann würde ich mich jetzt im 
IGespräch mit Dämonen anbet em befinden. Statt dessen 
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erfreute ich mich des herrlichen Vorrechte, eine Bibel m 
meinen Händen zu halten, und icli hatte mich endgültig 
entschlossen, mich mit Gottes HUfe von der Geister 
anbctURg *u lösen. In diesem Augenblick lief mir beim 
Gedanken an das alles ein Schauder über den Rücken, Ich 
bekam eine Gänsehaut, und mir standen die Haare y.n 
Borge. 

Am Abschluß der Betrachtung Liber das Schicksal der 
Gottlosen erwähnte ich Herrn und Frau Grosse gegenüber 
dass ich y.u der Zeit* als ich vieles aus dem katholischen 
Katechismus hatte auswendig fernen müssen, einer ganzen 
Anzahl von biblischen Ausdrücken begegnet sei, welche in 
Büchern gebraucht wurden, um die Vorstellung von dnei 
nie endenden Bestrafung der Gottlosen zu unterstützen. Ich 
konnte midi an Ausdrücke erinnern wie * ewiges Hollere 
teuer, „ewige Bestrafung“, ^der Rauch ihrer Qual wird 
aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit“. 

Meine Gastgeber gaben beide zu T dass die Bibel manche 
solche Ausdrücke enthalte, und sagten, dass ziemlich viel 
Zeit erforderlich wäre, um die Bedeutung dieser Ausdrücke 
zu erforschen, aber es würde sich lohnen. Tatsächlich hatten 
wir dann drei Tage später eine interessante Bibe [stunde 
darüber, Prediger L. W. Taylor leitete sie. Ich werde später 
darüber berichten. 

Als ich an jenem Abend zu Bett ging, hatte ich die feste 
Überzeugung, dass Cyrils Gott tatsächlich dcT Lebensspen- 
der war; er war der, dem sogar die dämonischen Geister ihr 
Dasein verdankten. Die Tatsache, dass ich imstande gew^ 
sen war, Gottes heiliges Wort zu studieren, ohne dass sk- 
störten. bewies dies.. 

Aber am Donnerstagabend, als ich von den Öibelsludien 
heimkehrte. war mir bewusst, dass die Geister meine Woh¬ 
nung besucht hatten. Und als ich am Freitagabend nach 
Hause kam, war mir klar, dass sie mir etwas sagen wollten. 
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Die Antwort für meinen Chef 
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ich hatte meinem Vorgesetzten versprochen, für ihn heraus- 
zufinden. warum Cyril den biblischen Sabbat hielt. Darum 
will ich an dieser Stelle noch über die Bibelstudie berichten, 
die dem biblischen Sabbat gewidmet war. Alle anderen, die 
wir am Donnerstag und Freitag halten, möchte ich überge- 
hen, damit sich mein Bericht nicht allzusehr in die Länge 
zicht- 

Gleich am Anfang sagte- Cyril, dass die Heilige Schrift den 
biblischen Sabbat als den siebenten Tag der Woche be¬ 
zeichne. „Das vierte der Zehn Gebote, die Gott selber 
verkündete, mahnt uns in der Tai, des Sabbate zu gedenken 
und ihn zu halten. Die Aufforderung, ,zu gedenken', ergeht 
wohl deshalb, weil die Menschen wegen ihres täglichen 
geschäftigen Tuns sehr leicht auch einige der wichtigen 
Dinge im Leben vergessen.“ 

Dann öffneten war unsere Bibeln und Jasen miteinander das 
vierte Gebot; „Gedenke des SubbaEtages, dass du ihn hei¬ 
ligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke 
tun, Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des Herrn, 
deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun. auch nicht dein 
Sohn, deine Tochter, dein Kneclu. deine Magd, dein Vieh, 
auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadl lebt. Denn in 
sechs Tugen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und 
das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am sieben¬ 
ten Taste, Darum segnete der Herr den Sabhmtag und hei¬ 
ligte ihn.“ {2. Mose 20-LI.) 

Ich war überrascht, zu entdecken, dass das Gebot, den von 
Gou gesegneten Tag heiltgzuhalten, .sich sehr von dem im 
kn!höfischen Katechismus unterschied, den ich als Kind 
gebraucht batte. Ich sagte Herrn und Frau Grosse sogleich; 
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,,Das sind nicht die Gebote, die ich ab Kind auswendig 
lernte," Ich schaute auf den zweiten Vers des Kapitels und 
(Ing an zu lesen: 

„Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägypten land 
aus der Knechtschaft, geführt habe. Du sollst keine anderen 
Götter haben neben mir. Du sollst dir kein Bildnis noch 
irgendein Gleichnis machen, weder von dem, was oben im 
Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, noch von 
dem. was im Wasser unter der Erde ist: Bete sie nicht an und 
diene ihnen nicht! Denn ich. der Herr, dein Gott, bin ein 
eifernder Gott.. 

Ich las in der Tat die ganzen Zehn Gebote und entdeckte 
dabei, dass sic viel mehr ins einzelne gingen als der Won laut 
der Gebote in den Katechismen. die ich gekannt hatte. „Ich 
habe Muhe zu glauben. dass dies die Gebote Gottes sind-. 
pJülzte ich heraus, 

Cynl sagte sehr taktvoll und dennoch sehr ernst, dass es sich 
tatsächlich um die Gebote Gottes handelte, die Gott durch 
Mose den Hebräern gegeben hatte. Der Wortlaut der Zehn 
Gebote, so wie ich ihn kannte, sei das Ergebnis von Verän¬ 
derungen und Kürzungen, die Menschen vorgenommen 
hauen. Unter Satans Einfluss halten sie sich in vergangenen 
Jahrhunderten an den heiligen Geboten Gottes vergangen. 

Als wir uns nun auf den biblischen Sabbat konzentrierten, 
beeindruckte mich* wie sehr der Herr den siebenten Tae ab 
Ehrentag betonte. 

^Und so vollendete Gon am siebenten Tage seine Werke, 
oie er machte, und ruhte am siebenten l äge von allen seinen 
Werken, die er gemacht haue. Und Gott segnete den 
siebenten Tag und heiligte ihn. weil er an ihm ruhte von 
allen Semen Werken, die Gott geschaffen und gemacht 
halte.“ (1. Mose 2.2. 3.) 

Ein Punkt, der mir zeigte, wie ernst Gott es mit diesem t ag 
meinle und wie heilig er war, war die Tatsache, dass Gott 
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den brachten während ihrer Wüsten Wanderung an jedem 
Tag, den Sabbat ausgenommen, Nahrung beschaffte. „Du 
sprach der Herr zu Mose: Siehe, ich will euch Brot vom 
Himmel regnen lassen, und das Volk soll hmausgehen und 
täglich sammeln* was es für den Tag bedarf, dass ich's prüfe, 
ob es in meinem Gesetz wnndle oder nicht. Am sechsten 
Tage aber wird’s geschehen, wenn sie zubereiten, was sie 
einbringen, dass es doppelt soviel sein wird* wie sie sonst 
täglich sammeln... Sechs Tage sollt ihr sammeln; aber der 
siebente Tug ist der Sabbat, an dem wird nichts da sein.“ (2. 
Mose 16, 4.~5. 26/) 

Ich fand es interessant* zu sehen, wie der Herr die Israeliten 
mit der Heiligkeit seines Sabbats vertraut zu machen suchte. 
Und als wir den Bericht über die Erfahrung mit dem Manna 
lasen, fand ich es wirklich lächerlich, dass einige sich noch 
immer die Frage stellten, ob Gott wirklich meinte, was er 
sagte: ,*Aber am siebenten Tage gingen etliche vom Volk 
hinaus, um zu sammeln, und fanden nichts." (Vers 27.) 

Nachdem wir bezüglich des biblischen Sabbats die Schriften 
Muses und der Propheten studiert hatten* wandten wir uns 
dem Neuen Testament zu und entdeckten, wie Jesus und die 
ersten Jünger sich dem Sabbat gegenüber verhielten. Lukas 
sagt von Jesus folgendes: „Und er kam nach Nazareth* woer 
eizogen war, und ging in die Synagoge nach seiner Gewohn¬ 
heit am Sabbat tage.*' (Lukas 4* 16.) Jesus erklärte dem 
jüdischen Volk, dass er der Herr des Sabbats sei (Markus2, 
2S). 

Der Herr des Sabbats wollte nicht, dass das heilige Gesetz 
seines Vaters je verändert wurde. In seiner Bergpredigt liess 
er keine Unsicherheit bezüglich der festen Grundlage auf- 
kommen, auf der Gmtes heiliges Gesetz beruht: „Ihr sollt 
nicht wähnen, dass ich gekommen bin. das Gesetz oder die 
Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen aufzulösen, 
sondern zu erfüllen. Denn ich sage euch wahrlich: Bis dass 
Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen der kleinste 
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Buchstabe nach ein Tüpfelchen vom Gesesz, bis dass es alles 
geschehe. " [Matthäus 5, 17. IS.) 

Wir befassten uns auch mit den biblischen Berichten über 
das Sabbat halten der ersten Jünger. Nachdem w r ir so viel im 
Wort Goltes über das Halten des Schöpfungssabbats gele¬ 
sen hatten, fragte ich Cyril, ob er wisse, wie es überhaupt 
dazu gekommen sei, dass Christen den ersten Tag der 
Woche, den Sonntag, als ihren Ruhetag feiern. 

Er sagte, dass die römisch-katholische Kirche behaupte, die 
Änderung durch die Autorität, die Gott ihr verheben habe, 
in vergangenen Jahrhunderten vorgenönunen zu haben. 
„Die Kirche lässt ihre Leute ohne Umschweife wissen, dass 
sie die Gebote Gottes verändert hat. 1 ' 

Am folgenden Sonntag ging ich in die Stadtbibliothek von 
Montreal und forschte in der Abteilung Religion etwas 
nach. Ein katholischer Katechismus gab folgende Erklärun 
gen bezüglich des Gebotes, das dort in der Rethenfolge als 
das dritte bezeichnet w urde: 

„Frage : Wie iantei dm dritte Gebot? 

Antwort: Das dritte Gebot lautet: Gedenke des Sabbat- 
tages. dass du ihn heiligest. 

Frage: Weiches ist der Sabhatttig? 

Antwort: Der Samstag ist der Sabbattng. 

Frage: Warum feiern wir den Sonntag statt des Sabbats? 

Antwort: Wir hatten den Sonntag statt des Sabbats, weil die 
katholische Kirche die Feierlichkeit vom Samstag auf den 
Sonntag verlegt hat, 

Frage: Warum hat die katholische Kirche den Sonntag an dir 
Stelle des Samstags gesetzt? 

Antwort: Die Kirche setzte den Sonntag an die Stelle du, | 
Samstags, weil Christus am Sonntag von den Toten auf 
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erstanden ist und der Heilige Geist am Sonntag auf die 
Apostel kam. 

Frage: Mit welcher Vollmacht ersetzte die Kirche den Sams¬ 
tag durch den Sonntag? 

Antwort: Die Kirche ersetzte den Samstag durch den Sonn¬ 
tag dank der Fülle göttlicher Macht, die Jesus Christus ihr 
verliehen hat. 

Frage: Was befiehlt das dritte Gebot? 

Antwort: Das dritte Gebot befiehlt uns, den Sonntag als den 
Tag des Herrn heilig zu halten/' 

Da mich meine Entdeckungen beeindruckten* lernte ich 
diesen Abschnitt auswendig, ln den fünfziger Jahren kaufte 
ich mir ein Exemplar dieses Katechismus, und ich schätze 
diesen Band sehr. 

Während meine erste Aufgabe die war* meinem jüdischen 
Vorgesetzten zu erklären, was für religiöse Überzeugungen 
Cyril hatte, bestand meine nächste darin, herauszufinden, 
wie und wo es dazu kam, dass sich die Christen so sehr mit 
dem Sonntag befaßten. In den folgenden Monaten forschte 
ich darüber nach und machte einige überraschende Entdec¬ 
kungen. 

An jenem Freitagabend luden mich Grosses am Schluss der 
Betrachtung über den Sabbat ein, mit ihnen am folgenden 
Tag zum Gottesdienst zu gehen. Cyril erklärte, dass er durch 
Untertauchen getauft und Mitglied der Siebente n-Tags- 
Advenlisten werden würde. Wir vereinbarten, dy&i ich zu 
ihnen kommen und wir dann gemeinsam zur Kirche gehen 
Wörden. 
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Ein neues Leben 
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Am Sabbatmorgen kam ich bei Herrn und Frau Grosse an 
und fand dort einige Freunde des Ehepaars vor, die sie zur 
Kirche begleiten wollten, Nachdem Cyril und CyntJiia mich 
diesen Freunden vorgestellt hatten, plauderten wir ein 
wenig, und ich zog, wie cs meine Gewohnheit war, meine 
Zigaretten aus der Tasche und bot ihnen eine an; aber sie 
lehnten höflich ab. 

Da überlegte ich, ob es wohl .sein könnte, dass die Adven¬ 
tiven nicht rauchen. Kurz danach, als wir uns auf den Weg 
machten, fragte ich CyriE diesbezüglich, Er sagte mir, dass 
die Adventisten ziemlich gesundhe ^bewusst lebten, nicht 
etwa um Gottes besondere Gunst zu erlangen, sondern um 
gesund zu bleiben. Gesunde Menschen haben mehr vom 
Leben, Er sagte mir, dass eine der folgenden Bibelstudäen 
sich auch mit der gesunden Lebensweise befasse. Es würden 
darin die Vorteile erwähnt, die man geniesst. wenn man 
nicht rauch I. 

Sogleich versicherte ich ihm, dass ich an jenem Tag in der 
Gegenwart von Gemeindegliedern nicht rauchen würde. Ich 
fragte mich allerdings, wie ich das wohl fertigbringen sollte. 

Zu einem späteren Zeitpunkt sprach ich mit Cyril einmal 
über die Tatsache, dass der Tabak mir in meinem Leben 
sehr wichtig gewesen sei. Ich sagte ihm, dass ich mich 
zweifellos geweigert haben würde, mit ihm und seiner Frau 
die Bibel zu studieren, wenn sie diese Frage schon am 
Anfang erwähn: hätten. Doch sic waren gerne bereit gewe¬ 
sen, mein Rauchen zu ertragen, um mich zuerst mit Christus 
vertraut zu machen. 
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Zu jener Zeil wurde es mir nicht bewusst, das Cyril und 
Cymhia versuchten, mich mit dem Lebensspender zu ver¬ 
söhnen; aber der Geist Gottos leitete sie. 

Als ich ihnen z. B. an jenem Sabbatmorgen versicherte, dass 
ich nicht in der Gegenwart von Gemeinde gliedern rauchen 
würde, freuten sie sich. Säe sahen, dass ihre Gebete crhöFl 
wurden. Bevor sie mich einluden, mit ihnen zum Gottes¬ 
dienst zu gehen, baten sie Gott, mein Leben auf eine ganz 
besondere Weise zu segnen. Sie baten um zwei Wunder, 

Erstens einmal, dass ich die Heiligkeit des biblischen Sab¬ 
bats erkennen und schätzen w r ürde. Wenn das geschehen 
sollte , dann wollten sie mich bitten, mit ihnen zum Gottes¬ 
dienst zu gehen. Falls ich ihre Einladung ann eh men sollte, 
wurden sie dies als Zeichen ansehen, dass Gott ein Wunder 
der Erlösung geschehen lasse. Und zweitens baten sie Gott, 
dass er mir das Verlangen nach Tabak wegnehmen möchte. 

Gott erhörte ihre Gebete auf wunderbare Weise. Der Ge¬ 
danke an den Tabak kam mir bis abends um 7.00 Uhr nicht 
mehr in den Sinn. Dann aber erlebte mein Körper zwei 
Stunden läng eine Quäl, wie ich sie nie zuvor verspürt halte, 
und ich folgerte daraus t dass ich unbedingt einen Erlöser 
brauchte — einen, der durch seine Liebe ein Wunder voll¬ 
bringen könnte T um den Herrn Nikotin zu beseitigen, der 
sich in jeder Faser meines Körpers festgesetzt hatte. 

Ein herrlicher Tag begann an jenem Sabbatmorgen im 
Oktober 1946 in Montreal. Die Natur strahlte mit Leben, 
die Luft war frisch, und die hellen Sonnenstrahlen, die durch 
die Bäume drangen, Hessen die Erde Liebe verspüren. Die 
Stadt schien an jenem Tag froher zu sein, und überall um uus 
her sah man Beweise dafür T dass der Gott der Liebe über 
allem wachte. Du ich einige Bibel verse überden Sabbat der 
Schöpfung in Erinnerung halte, bekam der Tag für mich 
eine neue Bedeutung. 
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IcHt ein Spiritist, ging mit Leuten, die den Sabbat hielten, in 
eine advemistische Kirche] Meine neuen Freunde waren 
sich fluch nicht bewusst, dass ich langsam daran war. aus den 
Reihendes gefallenen Luzifer, ihres gefährlichsten Feindes, 
herauszutreten. Nur wenige Tage waren seit meinem letzten 
Kontakt mit den Dämonen vergangen. 

Als wir uns der Kirche näherten, sah ich zu meiner Überra¬ 
schung, dtiss fast alle Leute auf den Gehsteigen sich auf dem 
\\eg Eiim Gotteshaus befunden. Einige, hi essen mich herz¬ 
lich willkommen und gaben mir ein gedrucktes Programm. 
Im Vorraum entdeckte ich ein Gestell mit Zeitschriften und 
I rak taten. Ich nahm eine kleine Broschüre mit. Als ich mich 
im Gottesdienstraum befand, beeindruckte mich die Tat- 
sache t dass so viele in diese Kirche kamen. 

Als wir uns gesetzt hatten, fing ich an, die Broschüre zu 
Eesen. wahrend leise Musik gespielt wurde. Die kleine 
Broschüre enthielt viele Einzelnfoimaüorien über die 
Organisation und die vielfältigen Tätigkeiten der Advent- 
Gemeinde. 

Die Sabbatschuie (ähnlich wie die Sonntagsschule, aber für 
jede Altersgruppe, einschliesslich der Erwachsenen, ein 
separates Programm) begann mit einem herzlichen Will* 
kommensgruss. Ich fand den Programmteil, der dem Bi bei- 
Studium vorausging, ganz besonders interessant und auf* 
schlüssreicli, vor allem für jemanden, der zum ersten Mul in 
eine ad ve nt es tische Gemeinde kommt. Ich sah hier Leute, 
denen es darum ging, für ihre Mitmenschen ein Segen zu 
sein. 

Die Gemeinde widmete etwa vierzig Minuten dem Bibeln 
dium. Prediger L. W. Taylor leitete eine besondere Klasse 
für Besucher. Die Lektion an jenem Tag war dem Leben 
Christi gewidmet. Das Hauptthema, um das es ging, war. 
dass Jesus während seines Erden!ebens sich an die Grund¬ 
sätze des Wortes Gottes hielt. Dies sei für uns ein Beispiel. 
Prediger Taylor machte eine Aussage, die- ich bis heute nicht 
vergessen habe: ..Wenn wir dem Beispiel unseres Herrn 
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folgen, dann erhalten wir einen Frieden, eine Zufriedenheit 
und eine Weisheit, die uns die Welt weder geben noch weg¬ 
nehmen kann. 11 

Seine Worte hätten nicht in einem günstigeren Augenblick 
gesagt werden können. Die Bibelstudien der letzten paar 
Tage, dk mit derjenigen über den biblischen Sabbat einen 
Höhepunkt gefunden hatten, hatten in mir das Verlangen 
erweckt, mein Leben Christus zu übergeben und den Sab¬ 
bat, den siebenten Tag der Woche, zu halten. 

Der packende Gottesdienst, der um 11.1)0 Uhr begann, 
schloss mit einer Tauffeier- Einer der Taufkandidatcn war 
mein Freund Cyril. Als er nach der Taufe zu seinem Platz 
zurikkkehrte, sagte ich, dass ich, so Gott will, am folgenden 
Sabbat wieder dort in der Kirche sein würde. Ich baf auch 
darum, bei Gelegenheit mit Prediger Taylor sprechen zu 
dürfen. 

Am Ausgang der Kirche fragte Cyril den Prediger, ob er 
wohl am Nachmittag etwas Zeit für uns hätte. Er erklärte 
ihm, dass Ich den Tag mit ihm zu Hause verbringen w'erde. 
Prediger Taylor schlug freundlicherweise vor, bei uns vor¬ 
beizukommen, stau uns tfu bitten, ihn in seinem Büro zu 
besuchen. 

Ich sagte Herrn und Frau Grosse, dass ich ihnen sehr, sehr 
dankbar sei für ihre Hilfe. Sie konnten zu dem Zeitpunkt 
nicht genau verstehen , welche Segnungen sie in mein Leben 
gebracht hatten. Der Geist Gottes hatte sic als Werkzeuge 
gebraucht, um mich zu einer geistlichen Oase zu bringen. 
Dort konnte Christus, der all die Schönheit des Herbstes 
geschaffen hatte, die ich in den farbigen Blättern jenes 
herrlichen Oktobertages sah, auch mich neu sc baffen. 

Ungefähr um 14.30 Uhr an jenem Nachmittag kam Prediger 
Taylor an. Nachdem wir uns eine Zeit lang ganz allgemein 
unterhalten hatten, wandten wir uns religiösen Fragen zu. 
Ich erwähnte, dass wir wahrend der vergangenen Woche die 
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Bibel Studien bitten. Er fragte, wie weit wir gekommen 
seien lind um welche Themen es sich gehandelt habe. 

Als ich einige der Themen aufgezählt hatte, bemerkte ich 
da.'vs wir miteinander bereits über zwanzig Bihelstunden 
gehabt batten. Ich erinnere mich an jenen Augenblick, wie 
w enn es gestern gewesen wäre. Prediger Taylor war über¬ 
rascht, dann fragte er : ober mich richtig verstanden habe, 

Alsjch ihm versicherte, dass er richiiggehört hötte T sagte er: 
^Können Sie mir vielleicht sagen, warum Sie so viel studiert 
haben?" 

kh kann mich nicht mehr genau daran erinnern, welchen 
Grund ich angab; aber ich weiss noch gut, wie ich wegen 
seines Staunens überrascht war, dass wir so viele Bibelstun- 
den miteinander gehabt hatten, Ich dachte, dass jeder, der 
auf die biblische Wahrheit so stdsst, wie es bei mir der Fall 

gewesen war. die Bibel mit ähnlicher Begdsterung studie¬ 
ren würde. 

Bevor ich an jenem Abend nach Hause ging, klärten mich 
Herr und Frau Grosse über einiges auf. Vor einiger Zeit 
hatten einige Gemdndegliedcr den Wunsch geäußert, m 
lernen, wie sie ihre religiösen Überzeugungen Andersgläu¬ 
bigen mit teilen konnten. Sie hatten ihren Prediger gefragt, 
ob er bereit wäre, ihnen einen Kurs zu geben. 

Prediger Taylor halte ihnen geraten. Zurückhaltung zu 
üben, wenn sie mit Menschen die Bibel studierten, die sich 
bisher wenig mit religiösen Dingen beschäftigt hatten. Er 
hatte ihnen gesagt, dass eine oder zwei Bibelstunden pro 
Woche ideal wären, da die Leute auf diese Weise Zeit 
hätten T die behandelten Fragen auch zu verstehen und zu 
schätzen. Der Prediger hatte recht, wennerdiesezurikklml 
tende, sorgfältige Vorge beltsweise empfahl. Aber me in Fall 
wur eine Ausnahme, und der Geist Gottes veranlasst 
Herrn und Fniu Grosse, da& zu tun. was für mich gerade 
richtig war. 
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Ich erwähnte Prediger Taylor gegenüber, dass der Besuch in 
der Kirche an jenem Morgen einen tiefen Eindruck auf mich 
gemacht hübe. Dann fragte ich ihn, warum andere prote¬ 
stantische Kirchen den biblischen Sabbat nicht halten, wenn 
doch Gott ihn als Mittel, um einen besonderen Segen zu 
erhalten, geboten hätte, einen Segen, den er auf keinen 
anderen Wochentag gelegt hat. 

Prediger Taylor antwortete, indem er zunächst betonte, die 
Gemeinschaft der Siebenten-Tags- Adventlsten sei eine Ge¬ 
meinschaft, die sich eigentlich als eine vorausprophezeite 
Kirche an sehe. Sowie Gott Johannes den Täufer berief, den 
Menschen seinerzeit - die die messiamsehen Prophezeiun¬ 
gen aus den Augen verloren hatten - zu sagen, dass der 
Erlöser der Weit unter ihnen sei. so hat er die Adveutge- 
meinde berufen* in unserer Zeit eine Stimme zu sein, die in 
der „Wüste 11 predigt, 
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Was die Tatsache anbetrifft, dass viele protestantische 
Kirchen den biblischen Sabbat nicht halten, erklärte Predi¬ 
ger Taylor, dass Gott seinen Willen den Menschen nicht 
aufzwingt. Im Gegenteil: Er wünscht, dass ihm alle aus 
Liebe dienen und ihn darum ehren, weil sie seinen gött¬ 
lichen Charakter und seine Allmacht als Schöpfer schätzen 
gelernt haben. Ober eine erzwungene Ergebenheit freut er 
sich nicht, und darum gibt er allen die Freiheit der Wahl, den 
göttlichen Ruhetagzu halten oder nicht. 

Als wir eine Weile miteinander gesprochen hatten, wurde 
mir bewusst , dass ich meine Erfahrung mit der Geisteratibe- 
tung einfach nicht verschweigen konnte. Mein grosses Inter¬ 
esse an religiösen Fragen zeigte Prediger Taylor,, dass 
irgendein starker Beweggrund dahinter lag- Ich fühlte mich 
sehr gehemmt, über meine Verbindung mir den Dämonen 
zu sprechen, doch hatte ich den Eindruck, dass der Prediger 
mir gerade jetzt, wo ich mich entschlossen hatte, mich von 
jener bösen Macht zu lösen* wertvolle Ratschläge geben 
könnte. 
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Nachdem ich Prediger Taylor von meiner Tätigkeit ais 
Ispimisi erzählt haue, richtete er meine Aufmerksamkeit 
auf dte Quelle allen Lebens und aller Kraft. Christi» Jesus 
Er Wies auf folgenden ßibeltexi hin; „In ihm wohnt die 
ganze bulle der Gottheit leibhaftig. und fhr habt diese FüJJe 
m ihm, welcher ist das Haupt aller Reiche und Gewalten.“ 
IKolosser 2, 9. 10.) Dann zitierte erweitere Bibelstellen, die 
zeigten, dass der Erlöser stärker ist als Luzifer und die- 
Däninnen, 

Hie Entdeckung, dass alle Mächte, der Befalle ne Engel 
Satan und seine Mitarbeiter inbegriffen, sogar ihr Dasein 
Christus verdankten, ermutigte mich und half mir gerade in 
der kommenden Nacht in einer Konfrontation mit den 
Geistern. 

Ich suchte nun eine Gelegenheit, den Prediger zu bitten mir 
einige biblische Ausdrücke zu erklären, die von denen 
verwendet werden, welche die Unsterblichkeit des Men- 
sehen verkündigten, Ich musste nicht lange warten. Als er 
mich fragte H ob ich weitere Fragen hätte, erwähnte ich eini ec 
dei Entdeckungen, die ich in der vergangenen Woche im 
Worte Cm lies gemacht hatte, [di sagte, unsere Be¬ 
trachtungen mir gezeigt hätten, dass der ganze Mensch 
sterblich sei. Ganz im Gegenteil zu dem volkstümlichen 
Glauben, dass, wenn ein Mensch stirbt, seine oder ihre 
unsterbliche Seele den Lohn oder die Strafe erhalte. Dte 
Bibel erklärte, dass Goti allein Unsterblichkeit besitze. Wir 
hatten viele Bibelstellen gelesen, die die Tatsache unter¬ 
strichen, dass Gott den Erlösten im lässlich der Auferste¬ 
hung der Gerechten Unsterblichkeit verleihen werde Da 
die Gottlosen die Unsterblichkeit nicht besäßen, würden sk 
aufhörcij zu bestehen, wenn die ihnen zugeniessene Strafe 
vollstreckt worden sei. Obwohl nun das Wort Gottes klar 
sage, dass die Gon losen ganz umkonimen werden, schienen 
einige Srbelstcllen genau das Gegenteil zu beweisen. 

,v Ah Kind musste ich vieles aus dem katholischen Katechn 
mus auswendig lernen-, sagte ich. „Dabei sriess ich auf 
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Ausdrücke, die angeblich die Vorstellung von einet ewigen 
Bestrafung der Gottlosen unterstützten. Ich erinnere mich 
an Ausdrücke wie .ewiges Feuer", .ewige Strafe 1 * t der 
Rauch ihrer Qual steigi auf von Ew igkeit zu Ewigkeit' Ich 
wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie mir das erklären könn¬ 
ten. was wie ein Widerspruch aussieht/ 1 

Prediger Taylor erklärte, dass viele Leute die Bedeutung 
des Wortes Strafe falsch verständen. Sie sagen, dass die 
Strafe bewusstes Leiden bedeute und keine Strafe mehr sei, 
wenn die Sänne keine Qual mehr empfänden. Wenn wir aber 
an menschliche Strafen denken, dann entdecken wir, dass 
wir eine Strafe nach dem Verlust beurteilen* um den es geht, 
und nicht bloss am Ausmass des Schmerzes, der zugefügt 
wird. 

Prediger Taylor erklärte: „Warum wird z. R. die Todes¬ 
strafe als die grösste Strafe angesehen? Nicht, weil der 
Schmerz intensiver ist; denn es gibt Formen der Folter, wie 
z. B, das Auspeibchen. die mehr Schmerz verursachen als 
die Enthauptung oder das Hängers. Aber wir betrachten sic 
als die grösste Strafe, weil sie sich auf die längste Zeit 
auswirkt. Sie beraubt das Opfer all der Beziehungen und 
Segnungen des Lebens, und wir bewerten das Leben nach 
der Lebensdauer, deren sich ein Mensch hätte erfreuen 
können. Dies ist bei dem Tod der Fall, aus dem es keine 
Befreiung, d, h, keine Auferstehung gibt: Der zweite Tod 
beraubt den Sünder all der herrlichen und unendlichen 
Jahre der Ewigkeit. Und genauso, wie das Leben der Er¬ 
lösten ewig ist, so ist der Verlust oder die Strafe der 
Gottlosen ewig.“ 

„Mir sagt die vernünftige Art und Weise zu, mit der Sie 
dieses Thema behandeln. Ich möchte Ihre Zeit nicht allzu 
lange beanspruchen, doch wäre Ich Ihnen dankbar* wenn 
Sie die Sache noch weiter erklären würden.' 4 

„In der Heiligen Schrift”, fuhr er fort, „bedeutet der Aus¬ 
druck ewig im Zusammenhang mit Ausdrücken wie Feuer 
und Strafe einfach die Ergebnisse, die das Feuer oder die 
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Straft: bringen. Das Wort hat nichts mit der Datier des 
Verbremtungsvorgapges oder der Bestrafung zu tun." 

Ich sass ganz gespannt auf meinem Stuhl und wartete 
aufgeregt darauf, dass der Prediger eine weitere Kindheits- 
angst zertrümmerte, 

s,Was ist [os?'" fragte Taylor plötzlich. 

„Nichts, gar nichts, ich habe nur meine Sitzstellung etwas 
geändert, bahren Sie bitte fort.“ 

„reh möchte Ihnen drei kurze Beispiele geben", fuhr der 
rediger fori, , Jn Hebräer 5, 9 lesen wir vom ewigen Heil 
d. h. von einem Heil, das in seinen Auswirkungen ewig ist 
es handelt sich nicht um eine Rettung, die immer im Gange 
JKL, aber me vollendet wird. 

Hebräer 6, 2 spricht vom ewige» Gericht Wiederum seht es 
nicht um ein Gericht, das ewig durchgefühn wird, sondern 
um eines, das, wenn es einmal über allen Menschen voll¬ 
zogen worden ist, in seinem Urteil nicht rückgängig gemach i 
werden kann und in seinen Auswirkungen ewig ist. 

Und zuletzt lesen wir in Hebräer 9, 12 von der m-fee« 
Erlösung. Bs gehl nicht um eine Erlösung, durch die wir 
ewig einem Zustand des Eriöstscins entgegen gehen, diesen 
aber me erreichen, sondern es ist eine Erlösung, die uns für 

alle Ewigkeit von der Macht der Sünde und des Todes bc- 
freit, H 

Taylor sagte, dass wenn die Bibel vom ewigen Feuer 
spreche, sie damit ein Feuer meine, das ewige, bleibende 
Ergebnisse hervorbringt. 

Jn Judas 7 wird uns gesagt, dass die Städte Sodom umf 
.romorra .die Strafe des ewigen Feuers erleiden* Der 
Apostel Petrus sagt uns, dass Gatt Jie Städte Sodom uml 

Kimorrti durch Einäscherung zur Zerstörung verurteiti uml 

™ Bcis P id mr künftige Gottlose hinge 

stellt habe (2. Petrus 2. 6 P Zürcher Übersetzung),- 
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Djc Art und Weise, wie die Bibel sich selber erklärt, 
gegeisterte mich. Nie zuvor hatte ich jemanden über dieses 
Thema so fliessend und kompetent sprechen hören. Predi¬ 
ger Taylor stützte jedes Wort, das er sagte, durch zu verlas* 
sige biblische Hinweise, und er Hess keinen Zweifel bezüg¬ 
lich der Liehe und Güte Gottes denen gegenüber aufkom- 
men, die er zu seinem Bilde geschaffen halte. 

Ein Ausdruck jedoch, der mir durch die religiöse Unterwei¬ 
sung, die ich als Kind erhalten hatte, ein ge prägt worden 
war, blich immer noch tief in meinem Denken haften. Ich 
zögerte einen Augenblick, die Frage aufzuwerfen, lehnahm 
an, dass es dafür möglicherweise keine Erklärung geben 
könnte. Dann dachte ich, dass, wenn er eine Erklärung 
dafür hätte, dies in meinem Denken für immer die Tatsache 
festlegen würde, üeiss der Herr im wahrsten Sinne des 
Wortes ein Gült der Liebe ist, 

„Herr Taylor, was bedeutet es, wenn die Schrift sagt: ,Der 
Rauch ihrer Qual wird aufstcigeti von Ewigkeit zu Ewig¬ 
keit. 1 (Offenbarung 34. 11)?“ feh lehnte mich in meinem 
bequemen Polsfersluhi zurück und wartete mit Spannung 
auf seine Antwort. 

Prediger Taylor erklärte, dass die Heilige Schrift die Worte 
ewig und von Ewigkeit zu Ewigkeit auf Dinge anw endet, die 
entweder lange oder eine unbestimmte Zeh dauern. Die 
Bibel gebraucht z. B. den Ausdruck uwig T wenn sie vom 
jüdischen Priestertum, von den mosaischen Verordnungen, 
vom Besitz des Landes Kanaan, von den Hügeln und Ber¬ 
gen, von der Erde sowie von der Dienstzeit eines Sklaven 
spricht. 

Beide Ausdrücke bedeuten Dauer oder Fortdauer der Zeit, 
wobei die Länge eines Zeitabschnitts durch die Natur der 
Gegenstände bestimmt wird, auf die sie sich beziehen. 
Wenn &ie Dinge betreffen, von denen wir aus anderen 
Erklärungen der Bibel wissen, dass sic kein Ende haben, 
daim bedeuten sie eine Ewigkeit des Daseins. Wenn der 
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Ausdruck aber auf etwas angewandt wird, das aufhört .dann 
ist seine Bedeutung dementsprechend eingeschränkt, ~ 

Er veranschaulichte das eben Gesagte durch einige Bibel 
stellen, 2. Mose 21 „ 2-6 sagt, dass, wenn während dej 
mosaischen Heilsordnung ein Hebräer einen Sklaven 
kaufte, dieser Sklave im siebenten Jahr seines SkJavendien 
stes freigelassen werden sollte. Falls aber ein Diener seinen 
Herrn nicht verlassen wollte, dann konnte er seinen Ver¬ 
zicht auf seine Freiheitsrechic durch ein ganz bestimmtes 
Ritual kundiun. Per Herr brachte dann seinen Diener voi 
die Richter der Stadt oder des Dorfes. In ihrer Gegenwart 
forderte er den Sklaven auf. sich an die Tür oder den 
I ürpfosten zu stellen, und dann durchbohrte er sein Ohr¬ 
läppchen mit einer Ahle, Der Sklave diente ihm dann .Jur 
immer' 1 , ln diesem Fall bedeutet „für immer 1- eine Dauer 
von einem Tag hh zu vielen Jahren, je nachdem, wie lange 
der Mensch lebte. 

Prediger Tay lor w ies auf Psalm 21, I -5 h in, wo ein weiterer 
interessanter Gebrauch des Ausdrucks „ewig“ zu finden ist. 
Der König David war Gott dankbar für die vielen Male, die 
der Herr sein Leben bewahrt hatte. Er rief vor Gott aus 
„Der König freut sich in deiner Kraft, und wie sehr fröhlich 
äst er über deine Hilft 1,. . Er bittet dich um Leben; du gibst 
ck ihm, langes Leben für immer und ewig,** David tu hie 
ziemlich lange, so bedeutet der Ausdruck „für immer und 
ewig" an dieser Stelle lange Jahre. 

Nachdem mir Herr Taylor einige biblische Beispiele der 
Anwendung des Ausdrucks „ewig* auf Dinge, die vergälle 
lieh sind, gegeben hatte, wies er auf Stellen hin. wo du 
Ausdruck ewiges Dasein bedeutete. Das zweite Kapitel iLv 
Buches Daniel erzählt von der Auslegung, die der Prophet 
von Nebukaduezars grossem Traumbild gab (Vers 44]: 
„Aber zur Zeit dieser Könige wird der Gott des Himmels ein 
Reich aufrichten, das nimmermehr zerstört wird,., Es wird 
alle diese Königreiche zermalmen und zerstören: aber c«, 
selbst wird ewig bleiben/* Kapitel ? erklärt; „Aber die 
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Heiligen des Höchsten werden das Reich empfangen und 
werderi's immer und ewig besitzen/ - (Vers IS. j 

Genauso, wie die Heilige Schrift uns deutlich erklärt, dass 
Christi Reich, wenn es einmal aufgerichtet ist. ein ewiges 
Reich sein wird und dass das Dasein der Gerechten ewig 
sein. d. h. nie aufhören wird, so lehrt uns die Bibel auch, 
dass das Dasein der Gottlosen beim zweiten Tod. der im 
Feuersee stattfindei, aufhören wird. 

Während jener Bibelstunde wurde mir ein Berg von Finster¬ 
nis und Irrtum weggenommen. Vermeintliche Geheimnisse, 
welche meine katholischen Eltern geplagt hatten, als sie 
versuchten, das Wesen eines Gottes der Liebe mit der Lehre 
von der ewigen Qual in Übereinstimmung zu bringen, zer¬ 
schmolzen wie Eis unter der Tropensonne, leb hatte die 
Gewissheit erlangt, dass das Wort Gottes sich nicht wider¬ 
spricht. 

Um sieben Uhr hatte ich plötzlich ein starkes Verlangen 
nach einer Zigarette. Ich staunte, als ich mir bewusst wurde, 
dass ich den ganzen Tag nicht geraucht, ja nicht einmal ans 
Rauchen gedacht haue. Ich dachte, der Grund dafür sei, 
dass mein Geist mit den religiösen Erfahrungen des Tages so 
stark beschäftigt gewesen sei. So entdeckte ich. dass ich den 
Tabak aus meinem Denken - und meinen Lungen — ver¬ 
bannen könnte, wenn ich mich mit guten Dingen beschäf¬ 
tigte. 

So fuhren wir mit unserem Gespräch über geistliche Dinge 
fort. Ich brachte Fragen vor, die mich lange geplagt hatten. 
Die Tatsache, dass der Prediger für alles eine biblische 
Antwort hatte, beeindruckte mich sehr. 

Aber mein Problem wurde grösser, fch sehnte mich ganz 
furchtbar nach einer Zigarette. Der Speichel in meinem 
Mund verdickte sich so sehr, dass ich fast nicht mehr 
sprechen konnte, meine Nase schmerzte mich, wie dies 
gewöhnlich dann der Fall war, wenn ich eine Erkältung 
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bekam. Nach einer Weile wurde ich unruhig und wechselte 
me ine Sitzstellung ständig, Schliesslich bekam ich Koph 
schmerzen, und das war etwas, das ich selten hatte, Dei 
Kopf schmerzte mich bis zum Nacken hinunter. 

Auf mein Drängen hin besprach Prediger Taylor niit uns 
religiöse Fragen bis etwa um neun Uhr an jenem Abend. 
Nachdem er vveggegangen war* zündete ich ais erstes eine 
Ziga leite an und rauchte dann ohne Unterbrechung wäb 
rend etwa einer Stunde, Zu meiner grossen Überraschung 
verschwanden alle meine körperlichen Symptome, und ich 
fing an, mich wieder woh] zu fühlen. 

Bevor ich an jenem Abend nach Hause ging, sprachen Hen 
und Frau Grosse mit mir in der Bibelstunde noch übereine 
gesündere Lebensweise. Dabei berührten sie auch das 
Thema Tahuk. Ich wurde mir bewusst, dass eine gesund- 
heitszerstürende Gewohnheit mich versklavte. Ich ent¬ 
schloss mich sog]eich t das Rauchen aufzugeben. Ich wusste 
zwar, dass ich einen schweren Kampf zu kämpfen hübet] 
würde. um meine Sucht loszu werden - es sei denn, dass der 
Herr des Sabbats, der mir an jenem Tag für so viele Stunden 
das Verlangen nach einer Zigarette weggenommen hatte, 
bereit wäre, mich auf die Dauer vom Tabak zu befreien 

Nun dankte ich meinen Freunden und fuhr nach Hause, In 
der Strassen bahn da eine ich über die Ereignisse des Tages 
nach, besonders; an das Erlebnis mi! dem Tabak t und"es 
wurde mir bewusst, da^s ich mehr als einen mächtigen Feind 
halte. Gleichzeitig entwarf ich mir einen Flau, von dem ich 
sicher Wfir. dass er mein I abak problem beseitigen würde. 

Prediger Taylor hatte die erlösende Kraft des auf Golgatha 
vergossenen Blutes Christi betont. Er hatte mir gezeigt, und 
ich hatte verstanden, dass wir den gefallenen Engel und 
seine Helfer nur durch jene Kraft überwinden können, von 
der in Offenbarung 12 JI geschrieben steht; „Und sie haben 
ihn überwunden durch des Lammes Blut.“ 


118 


Ich kam an jenem Abend ungefähr um 23.30 Uhr nach 
Hause. An meiner Wohnungstür war ein Zettel befestigt, 
auf dem mich mein Freund Roland bat. ihn unzurufen, ganz- 
gleich wie späl es war. Diese Sache wird etwas warten 
müssen, dachte ich. Als ich in die Wohnung eintrat, be¬ 
merkte ich, dass die Geister unruhig gewesen waren. Fast 
nichts war an seinem Platz. Weil ich mich daran gewohnt 
hatte, mit dem Ungewöhnlichen zu tun zu haben, beunru- 
higie mich dies nicht. 

Zuerst nahm ich drei Stangen Zigaretten, die ich in meinem 
Schrank hatte, und legte sie auf meinen Tisch. Dann öffnete 
ich meine Bibel und las im 21. Kapitel von Matthäus die 
Verse 24 bis 54 über die Kreuzigung, Danach legte ich die 
offene Bibel auf diese Zigaretten, kniete am Tisch nieder 
und fing an, mit Jesus, meinem grossen Hohenpriester, 
meine Probleme zu besprechen* Ich dankte ihm dafür, dass 
er mein Leben segnete, obwohl ich sein erklärter Feind war 
und seinen Namen geIEistert hatte: ich bekannle meine 
Sünden und gab die Bosheit meines Herzens zu. 

Prediger Taylor halte mich auf die Tatsache hingewiesen, 
dass Icsus Christus im himmlischen Heiligtum für die ein- 
trat, die in Schwierigkeiten waren, und dass er sich auf 
hoffnungslose Falle besonders gut versiehe. Dei ich mir 
bewusst war. dass ich ein hoffnungsloser Fall waj\ mit dem 
er sich befassen müsste, klammerte ich mich an die Hoff¬ 
nung, die Taylors Worten in nt: wohnte. Ich kämpfte gegen 
Feinde , die viel zu gescheit und mächtig waren für mich 

Ich dankte Gott für seine Ermutigung und bekannte, es sei 
mir klar, dass die Macht seiner Liehe die dämonischen 
Geister zurückgehallen habe. Und darum wollte ich mein 
Leben ihm übergeben, um ihm zu dienen, so wie er es für gut 
fand. Ich wollte mich auch am Herrn freuen, indem ich sei¬ 
nes SabbEitiages gedachte. Dann wies ich auf die Zigaretten 
und sagte: „Herr Jesus, bitte mach mich von diesem mächti¬ 
gen Feind frei. Nimm ihm die Macht, so w ie du deine Knift 
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schon früher an diesem Ta^ gezeigt hast. Nimm mir dieses 
unersättliche Verlangen weg.“ 

Nachdem ich mit dein Herrn noch eine Zeit fang gesprochen 
hnLTe, dankte ich ihm dafür, dass er mich angehort hatte, 
mid auch wiederum für die Segnungen meines Lebens. 
Dann erhob ich mich von meinen Knien, brachte die Zigu- 
feLten in iEic Toi fette, öffnete jede Packung, zerknüllte die. 
Zigaretten und spülte sie aJle hinunter. Von dem Augen¬ 
blick an rührte ich keine Zigarette mehr an und habe seither 
auch nie mehr das Verlangen gehabt, es zu [um Auf wunder¬ 
bare Wdse vollbrachte Jesus ein Wunder seiner Liebe. 
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Schwierigkeiten mit 
den Geistern 


12 


Als ich in jener Nacht ein Buch in die I lande nahm, um darin 
zu lesen, war es plötzlich um die Ruhe geschehen. Der 
Zettel, auf dem cs hiess t ich solle Roland anrufen, begann 
durch das Zimmer zu schweben; dann prallte er mit solcher 
Wucht gegen mein offenes Buch, dass es mir aus den 
Händen fiel und beinahe von meinen Knien he.ru ntergestos- 
sen wurde. Ein böser Geist w r ar am Werk, Mein erster 
Impuls war, ihn zu schelten, aber ich haue mich entschlös¬ 
se n, mich i n k e i n Gespräch mi t ihm d nzul a ss e n, gan z gle sch t 
was geschehen würde. Ich klemmte den Zettel zwischen die 
Seiten ein und las weiter. Kurz darauf riss eine Kraft mir das 
Buch aus der Hand und schleuderte cs auf die andere Seite 
des Zimmers an die Wand. 

Nicht wegen der Aktivität des Geistes, sondern ganz ein¬ 
fach, weil ich meinen Freund schätzte, entschloss ich mich, 
ihn anzu rufen. Im Korridor gab es eine Tdefankabine, aber 
in diesem Fall wollte ich das Telefon dort nicht benützen, 
sondern ich begab mich in ein Restaurant etwas weiter unten 
an der Strasse, Ais ich in der Telefonkabine sass. blickte ich 
auf meine Uhr, Es war ein Uhr früh. Ich liess das Telefon 
zweimal klingeln, dann nahm Roland den Hörer ab und 
sagte- 

„Hallo! Bist du es, Momeau?" 

„Ja, ich bin es/ 4 

Roland fuhr mich am „Morneau. du waghalsiger Kerl - 
nun, was sage ich auch nur? Ich meinte es nicht so. Was ich 
sagen wollte: Du spidsl mil deinem Leben. Bist du eigent¬ 
lich übergeschnappt?“ 

„Du klingst so aufgebracht“, antwortete ich, „was hast du 
denn für ein Problem?“ 


121 



„Mein Problem? leb habe kein Problem. Du bist derjenige, 
der in grossen Schwierigkeiten ist. und du klingst so sorglos, 
‘äh ob dir überhaupt nichts zu schallen machte. Morneau, 
ich habe immer deine Kühnheit bewundert, aber jetzt bist 
du zu weit gegangen - viel zu weit, Du hast dich gegen die 
Geister gewandt, die dir genützt haben , und jetzt werden sic 
dich zugrunde richten. Mich wundert^ dass du noch am 
Leben bist. Mensch, ich mache mir Sorgen um dich. Weil 
mir dein WohIcrgehen am Herzen hegt. habe ich den ganzen 
Abend beim Telefon gesessen, um auf deinen Anruf zu 
warten. Hast du nichts zu sagen?“ 

T ,Natürlich habeich etwas zu sage n, aber wie kann ich es tun, 
wenn du mär zum Reden keine Gelegenheit gibst?“ 

Er fuhr sogleich fort: „Morneau, du bist dir gar nicht 
bewusst, in welchem Masse du in Schwierigkeiten bist. 
Schon am Mittwochabend stecktest du, was deine Beziehun¬ 
gen zu den Geistern betrifft, lief in Schwierigkeiten, Das 
sagte mir der Satanspriester. Aber jetzt ist es zu spät, 
wirklich zu spät,“ 

„Roland", unterbrach ich ihn. „wenn du dich beruhigst, 
wird cs für uns viel leichter werden t ei nun der zu verstehen. 
Ätissere dich nun wegen Mittwochabend.“ Nach einigen 
Augenblicken hatte ersieh gefasst. 

„Als ich letzten Mittwoch in unseren Anbei ungsraum kam, 
wurde ich sogleich ins Büro des Hohen priesters ge bracht. Er 
fragte mich, ob ich dich in der vergangenen Woche gesehen 
hätte. Sein Gesiebtsausdruck sagte mir, dass etwas Schreck¬ 
liches geschehen war. Ich fragte ihn. ob du tot seist, ob du 
vielleicht einen Unfall gehabt hättest. Er sagte mir, dass du 
dich in einer viel schrecklicheren Situation befändest 
Dienstag nacht, während der heiligen Mittcmachtsstujide, 
erschien ihm ein Berater aus der Geisterwelt und sagte ihm, 
dass du mit Leuten, die den Sabbat feiern, die Bibel 
studierst - u ungerechnet mit Leuten, die der Meister so seht 
hasst. Der Priester forderte mich auf, dich aufzusuchen und 
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dich der Gefahr bewusst zu machen, in der du dich befin¬ 
dest * aber ich konnte dich nicht erreichen. u 

;r Alies ist unter Kontrolle“ t sagte ich ihm, „ich bin in keiner 
grossen Gefahr.' 4 

„Das meinst du", sagte er mit einer Stimme, die schon 
wieder laut war. „Um 18.30 Uhr heute abend rief mich der 
Hohepriester an. um mir mitzu teilen, dass du nach den' 
Auskünften der Geister heute mit jenen Sabbatleuten in der 
Versammlung gewesen seist, und dies habe den Meister 
wütend gemacht. Was hast du dazu zu sagen? 44 

Ja, ich habe mich mit der Bibel intensiv beschäftigt und war 
in einer Gemeinde, die den Sabbat feiert. Aber mir ist es 
völlig gleichgültig, wie der gefallene Engel wegen mir 
empfindet, Wenn du über alle meine Aktivitäten in der ver¬ 
gangenen Woche mehr Bescheid httben möchtest, dann 
komm doch am Morgen zu mir.“ 

Auf dem Heimweg betete Ich und ging dann zu Bett. Nach 
zwanzig Minuten gingen die Lichter an. Ich schaltete, sie ab. 
Augenblicklich brannten sie wieder. Ich entschloss mich, 
bei Licht zu schlafen. Minuten später schien fast alles sich 
vom Platz wegzübewegen. Ein Bild schwebte von einer 
Wand znr anderen und blieb dort hängen, und eine 
Tischlampe hing in der Luft, ohne sichtbar gehalten zu 
werden. Als ich die Aktivitäten beobachtete, wurde mir 
klar, dass meine Gebete den Geistern Zurückhaltung auf- 
eriegt hatten. Sie konnten nicht mir mir reden, was sie. so 
vermutete, ich, gerne getan hätten. Ich befahl ihnen, im 
Namen Jesu Christi sofort wegzugehen. Die Lampe und die 
Bilder fielen zu Boden. Ich hob die Lampe auf und drückte 
den beschädigten Lampenschirm zurecht, liess aber das 
zerbrochene Glas von den Bildern liegen, um es dann am 
Morgen aul'zulügen. Ich dankte Jesus für seine Hilfe und 
ging wieder zu Bett. 

Der Gedanke N dass mächtige Dämonen sich entfernt hatten» 
als der Name Jesu artgcrufen wurde, erfüllte mich mit 
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grosser Befriedigung. Jene Konfrontation bestärkte mich 
auch in meiner Überzeugung, die ich meinem Freund gegen¬ 
über geäussert haue, dass alles wirklich unter Kontrolle sei. 

hs muss etwji eine Stunde später gewesen sein, als die 
Geister zuriiekkehrten. Wiederum zwang ich sie im Namen 
Jesu, mein Zimmer zu verlassen. Ohne Zögern gingen sie 
weg, und ich versuchte, ein wenig zu schlafe Et. 

Zu meiner Verwunderung begannen die lästigen Erschei¬ 
nungen etwa um 4 Uhr früh erneut. Ich sass in meinem Belt 
auf und suchte nach einer Erklärung, warum der Herr den 
Geistern erlaubt hatte zurückzukommen. Ich folgerte, dass 
ich vielleicht von den Dämonen selber hören sollte, was sie 
davon hielten, dass ich Jesus als meinen Herrn und Retter 
angenommen hatte. (Später wurde mir zwar bewußt, wie 
gefährlich es war, mit den Geistern zu sprechen.) 

-S o, ihr wollt mit mir sprechen 1 \ sagte ich, „nun, dann 
sprecht. 1 ' 

„Warum weigerst du dich, zu uns zu sprechen?“ fragte ein 
Geist mit einer Stimme, die scheinbar im Zimmer herum- 
schwebte. 

„Ich hjibe einen besseren Meister gefunden." 

n Wanim hast du uns verlassen^ wo wir doch für dich grossen 
Reichtum bereitgestellt höben7“ 

„Ihr habt mich so viele Jahre betrogen, dass ich für euch 
nichts mehr übrig habe.’“ 

«Wir haben dich recht behandelt, seit du dich mit denen 
verbunden hast, welche die wahre Quelle des Reichtums 
und der Macht kennen % sagte er mit einer Stimme, die 
autoritär klang und Achtung zu gebieten schien. 

Ich erkannte* dass ich mit einem Hauptberater aus der 
Geisterwelt im Gespräch war. Selbst die Luft schien mii 
Energie geladen zu sein, und seine Gegenwart war überwäl¬ 
tigend, Da mir bewusst war, dass ich mit dieser Macht nicht 
fertigwerden konnte, betete ich still: „Herr Jesus, bitte hilf 


124 


mirl*' Dann kam mir eine Bibelsielle in den Sinn eine, auf 
die mich Prediger Taylor am Tag zuvor aufmerksam ge¬ 
macht hatte. „Er kam in sein Eigentum; und die Semen 
nahmen ihn nicht auf. Wie viele ihn aber entnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen 
Namen glauben “' (Johannes 1 T 11. !-■) Sogleich hatte ich 
den Eindruck t dass mich Gott siegreich durch diese tistko* 
reiche Begegnung hindurchtragen würde. Eine grosse Ruhe 
erfüllte mich. 

Als unser Gespräch seinen Fortgang nahm, hatte ich den 
Eindruck, dass, der Geisl irgendeiner Krise gegen übe rzusie- 
hen schien. Ich fühlte, wie Wellen der Verzweiflung ihn 
umgaben, als er sieh bewusst wurde, dass er sich vergeblich 
anstrengte, um mich auf seine Seite zu ziehen. 

„Höre gut zu“, sagte der Geist* „ich sage dir die ^ahrheil. 
Der Meister hält grossen Reichtum für dich bereit, wenn du 
den Kontakt mit den Leuten auf gibst, die er hasst, und 
aufliörst, den Sabbat zu halten, den er verachtet, 

Geist, ich glaube, dass du die Wahrheit sagst, aber ich will 
deinen Reichtum nicht. Es ist nicht genug. Ich habe ein bes- 
seres Angebot erhalten als Lohn für meine Ergebenheit - 
alles Gold, das ich mir wünsche, und dazu ein endloses 
Leben, um mich desselben zu erfreuen. Ich hübe mich 
entschlossen, mein Leben Christus Jesus zu übergeben.“ 

Erwähne diesen Namen nicht mehr“, sagte der Geist 
wütend. „Ich muss mit dir reden, aber erwähne jenen 
Namen nicht. Ich bin ein Hauptberater. Meine Mitarbeiter 
in Jer Geisterwell und ich haben den Weg bereitet, so dass 
dich der Meister mit Reichtum überschütten kann. Wir 
haben George den Ruhm und die Ehre beschafft, deren er 
sich jetzt erfreut. Und wir haben eine Begegnung zwischen 
euch beiden arrangiert, damit du erkennen kannst, welch 
wunderbare Pläne wir für dein Lehen haben. Ich bitte dich 
dringend: Verpass die Gelegenheit nicht. 
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*> Geist . sagte ich. ^vor zirhro Tagen wäre icli auf deinen 
Trick herein gefallen, aber heute nicht. Ich hin jetzt ein 
ehemaliger Dämonenanbeter, der seine Konsequenzen ge¬ 
zogen hm. Jesus ist jetzt mein Meister, und mit seiner Hilfe 
werde ich einersein, der seine Gebote hält, und mich denen 
anschlicssen, die den Sabbal halten und die du hasst Was 
dich und deine Freunde in der Geisterweh betrifft, so seid 
ihr nichts anderes als betrügerische Gesellen, ihr bietet 
Gold an, wenn ich auf das ewige Leben verzichte. Schlagt 
euch das aus dem Sinn, ich kann warten, bis der Herr 
kommt. Dann werde ich alles Gold besitzen, das ich auf der 
neuen Erde brauche/* 

Etwa zwei Minuten lang horte man mir das Ticken meines 
Weckers. Offenbar halle der Berater au.s der Geislerwelt 
nicht damit gerechnet dass ich so reagieren würde. Er 
brauchte etwas Zeit, uni sich eine neue Strategie zu recht ■ 
zulegen. 

„Nun*\ sagte er schliesslich. ..du weist den Reichtum und 
den Ruhm des Meisters von dir* darum wird Armut das 
Schicksal deines Lebens sein. Das heisst* wenn es dir 
überhaupt gelingt* vielleicht eine kurze Zek am Leben zu 
bleiben. Von diesem Tag an wirst du nämlich unter dem 
Schatten des Todes stehen und gehen," 

Dann hörte ich ein Lachen , wie ich es nie zuvor in meinem 
Leben gehört halte. Es schien voller Freude an der Grau¬ 
samkeit zu sein. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken 
hinunter, doch ivar ich sicher, dass Gott mich schützt. 

, P Geisr\ erwiderte ich, „ich sage dir* dass ich mich der 
Obhut des Christus von Golgatha an befohlen habt, und ich 
bin bereit, unter dem Schatten des Todes zu leben, solange 
er bei mir ist. Jetzt befehle ich dir in seinem Namen, 
wegzugehen.“ 

Eine Tür, die zum hinteren Balkon führte* öffnete sich, ah 
der Geist mich verlass* und krachte mit einer solchen 
Wucht gegen die Ziminerwand, dass der Türgriff beinahe 
durch die Cipstvand htndurcbdrang. 
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DieTodesdrohung 
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Am Sonniagmorgen erwachte ich. umein neues Leben eine 
neue Lebensweise zu beginnen- Statt nach einer Packung 
Zigaretten auf demNadmischchen zu greifen - was bei mir 
eine fest etablierte Gewohnheit gewesen war wurde mir 
bewusst, dass ich kein Verlangen nach Zigaretten hatte. 

Eine Welle des Glücks ergriff mich beim Gedanken, dass ich 
in der Person Jesu Christi einen mächtigen neuen Freund 
besass. ich erinnerte mich daran, wie gewaltig der Geist 
Gottes mich einige Stunden zuvor anlässlich meiner Kon 
frotitation mit den Geistern In meinem Denken gesegnet 
und unterstützt hatte. 

Da ich mir meiner menschlichen Schwachheit bewusst war. 
bat ich den Herrn, mich für den bevorstehenden Kontlikt/.u 
stärken. In der Vergangenheit hatte der Einfluss anderer 
mich veranlasst, falsche Entscheidungen zu (reifen. SehTOft 
hatte ich die Ratschläge meines Freundes Roland befolgt. 
Er halte mich langsam in die Geisteranbetung hineinge- 
fiihrt. 

Während der nächsten paar Minuten betete ich. ohne ein 
Wort laut auszusprechen. Ich hatte gehört, dass Dämonen 
den Inhalt eines stillen Gebetes nicht ausfindig mache« 
können, und ich wollte meinen Feinden einen Schritt voraus 
sein. Es gab mir grosse Befriedigung, sie im dunkeln zu 
lassen. Und ich fühlte mich geehrt, dass ich. ein unwürdiges 
menschliche* Wesen, mir dem mächtigsten Wesen im Uni¬ 
versum sprechen und dass die Dämonen nicht zuhoren 
konnten. 

Ich sagte dem Heim, dass ich nicht wüsste, wie ichdamh 
beginnen solle, meinem Freund Roland die Wahrheit ü er 
ewige Wirklichkeiten zu sagen Wahrscheinlich wurde er gar 
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nicht bereit sein, zuzuhören, weil er die Geister nicht 
beleidigen wollte. Vor allem fragte ich mich, wie ich dem 
bevorstehenden Druck widerstehen konnte. 

Ich hielt in meinen Überlegungen einen Augenblick in ne. 
und ak ich dies tat* kam mir jene Stelle aus denn ersten 
Kapitel des lohannesevangeiiunts wieder in den Sinn: n Er 
kam in sein Eigentum ; und die Seinen nahmen ihn nicht auf. 
Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden, die an seinen tarnen glauben.“ (Verse 
IL 12. ) Da na hat fce ich die Zuvcrsich L, dass der Geis t Got tes 
mich durch all die Konfrontationen siegreich hindurchtra¬ 
gen würde. 

Auf meinem Nachttisch lag meine Bibel, leb griff nach ihr 
und fing an, mit der einen Hand darin zu blättern. Dann 
öffnete ich sie ganz, so wie es sich gerade ergab. Auf diesen 
beiden offenen Seiten der Bibel war die Kraft, diebuchstäb- 
Heb mein Leben retten sollte. 

Kurz danach entschloss ich mich, aufzustehen. Ich nahm die 
Bibel in meine Hände und fing dort zu lesen an, wo sie 
geöffnet war. nämlich im 37. Kapitel des Buches Jesaja. 

Dort war die Rede von einem König namens Hiskia, der von 
Sanhcrib, einem Tyrannen, der in sein Land eingednmgen 
war und riel von sich hielt t einen sehr beunruhigenden Brief 
erhalten hatte. Die .Art und Weise, in der der Herr mit der 
Situation fertig wurde, gab mir zusätzliches Vertrauen, dass 
ich mich über das Bevorstehende nicht zu sorgen hatte. Ich 
konnte zwar nicht anders, als mir Gedanken darüber zu 
machen, aber zu sorgen hatte ich mich nicht. 

Zu der abgemachten Zeit kam Roland an. K .Du siehst ganz 
erschöpft aus, bist du krank?" fragte ich ihn* als ich ihn sah. 

„Momeau* du hast George und mich zu Tode erschreckt. 
Wir können es einfach nicht glauben, dass du so unfreund¬ 
lich und so undankbar wärest dem gegenüber, was George 
getan hat, um uns zu nützen. und dass du bereit wärest. dich 
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«bzukehr™ und den Meist« »u beleidigen, taten d« den 
S^nnnnnehmn. «ne*». de. e, ft. drt voebe- 

reitet hat." 

„Wann hast du davon gehört?" 

Mm ^ 30 Uhr heute morgen. George rief mich an .nachdem 
■s I «Itheiatef ^ der Gdsiemeit ober «ferne 
dumme Entscheidung berichtet hatte. Er bat m«ch, du etwas 
liei/.ubringen. sonst kostet es dich deinen Kopf. 

„ich kann mir verstellen, dass ich jenen H^tmer dmch 
meine Aufforderung wegzugehen. ziemlich autge gl 

habe." 

Was? Du sagst mir. das du einen Hauptberater hinausge- 
worfeit hast? kh begreife dich nicht." 

nu hast richtig verstanden. Etwa um vier Uhr heute 
1 h ** i-i, einem Huuptberater ein Gespräch, 
“f k n, ftncll ” * ich den Gels. Gott«, ihn 

srÄtÄ 

die der Türgriff in der Wand hinterlassen halte. 

n u du Roger Momeau, hattest ein Gespräch mit einem 
H-iuDtbeniler aus der Geistenvell? Weisst du. dass einige 

SrÄrÄ 

. m H .imtberater ein Gespräch zu luhren ? Und üu na&t 

SBsÄÄrssss 

schätzt.“ 

Sein Gesicht glühte vor Begeisterung, als er ausnef; „Du 
und ich haben eine phantastische Zukunft vor uns. Lass nun 

feSSSSSSSS 
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Der Priester versteht dich schon - erzürnt dir nicht, weil du 
dich für die Religion interessiert hast. Erhat dich in derTat 
gern und verstellt dich. Er sagt, dass du von Natur ein 
Abenteurer seist. Der Priester versteht, dass es für dich ganz 
natürlich ist. dir einen besseren Weg suchen zu wollen. 

Das einzige, was er an dieser Sache als schlecht ansieht, ist. 
dass wenn du dich schon für Religion interessierst, du dich 
dann nicht für eine andere Kirche interessiert hast als für 
diese Sabhaileuie. 

Mensch, du verstehst einfach nicht, wie sehr du die Geister 
aufgebracht hast. Aber ich habe die Zusicherung des 
Hohenpriesters* dass alles m Ordnung ist. wenn du jetzt mit 
mir in sein Bürt* kommst. Er wartet dort auf uns. So. alter 
Freund, kommsi du jetzt? 1 

Als er ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche zog und 
mir eine anbm, lehnte ich ab und sagte, dass ich nicht mehr 
rauche. Roland war überrasch! und bemerkte: ..Morncau. 
du bist ein ganz anderer Mensch geworden. Ich merkte dies 
sogleich, als ich hereinkam. Ehrlich, mir ist nicht wohl in 
deiner Gegenwart. Was ich jetzt sage, empfindest du viel¬ 
leicht als unsinnig und dumm - aber ich habe das Gefühl, 
dass ich hier nicht am richtigen Platz hin. und ich wünschte! 
ich wäre anderswo." 

Als er sprach, wurde mir bewusst, dass Christus in meinem 
Leben die Worte des Apostels Johannes erfüllte; „Er kam in 
sein Eigentum: und die Seinen nahmen ihn nicht auf. Wie 
viele ihn aber aufnabmen, denen gab er Macht. Gottes 
Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben;" feta halte 
das Empfinden, dass die herrliche Majestät des Herrn Jesus 
auf mich schien und mich mit einer unsichtbaren Atmo 
Sphäre der Macht und Majestät umgab, die mein Freund 
verspürte und ihn darum so reagieren liess, wie er es tat, 

„Was du in meiner Gegenwart spürst, ergibt sich aus der 
Tatsache, das* der Geist, der bei mir ist, stärker isi ata der 
Geist, der mit dir ist. 
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Und wo, dein, Aussage grifft, dassSch-n vc|änd,rier 
Mensch sei. so hast du recht. Ich werde me mehr dtr Roger 
Morneau sein, den du vorher kanntest, ln einer einzigen 
kurzen Woche habe ich Erkenntnisse gewonnen die mir 
mehr ivert sind als alles Gold und Silber, das auf Erden zu 
finden ist. Dies ist der Grund, warum ich den Reichtum 
nicht annehmen kann. den mir die Geister anbietcn. L 
ich cs täte* würde ich mich selbsi benachteiligen. 

Bitte versteh mich nicht falsch. Ich bin.nirbeicmst dassdas 
Angebot der Geister grosszügig ist. aber es fehlt dann d 
wichtigste Element, das dazu gehören musste. Lebern 
Leben”™ einem Ausmass. dass es sieh lohnen wurde, jenen 
Reichtum zu besitzen. 

Mir wurde ein besseres Angebot gemacht- Alks Gold, das 
ich wünsche, und dazu noch ein Leben ohne Ende. 

Dann begann ich. ihm die Herrlichkeit der ewigen Wirklich¬ 
keit zu schildern- Obwohl ich mehl imstande war. du^ 
durch Bibelstcllen zu dokumentieren wie Herr und Frau 
Grosse dies aelan hatten, liess der Geist Gottes meinen 
Freund etwa 45 Minuten lang staunend zuhoren. 

Während der Zeit wies ich auf all die Punkte hin. die mir 
wesentlich schienen. Ais kh an einem bestimmten Punkt 
Stetten und irgendeine Reaktion erwartete, sagte er 
nur: „Jetzt verstehe ich.“ Aber er stellte nie 
Fragen und machte keine andere Bemerkung. So fuhr ich 

fort. 

Ich sehe, dass du nicht die Absicht hast, mit mir zum 
Hohenpriester zu gehen“, sagte « 

und ich müssen es tun. Du musst wieder zur Wirklichkeit 
zurückkehren. All die wunderbaren Dmec. von denen du 
sprachst. sind weder für dich noch für mich, vergiss sie atax 
Erstens einmal will ich nicht auf das gute Leben warten 
müssen - ich will es jetzt. Was dich anbemfft. Morneaü, so 
hast du keine Wahl- Vielleicht denkst du. du hattest eine, 
aber du hast keine. Du machst dir bloss etwas vor. 
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Sei dir im klaren, Momcau, du bist nicht dein eigener Herr. 
Ich wünschte, du wärest es + aber du bist cs nicht. Die Geister 
haben dich ganz in ihrem Besitz, und je früher du das 
zugibsl, desto besser ist es für dich.' 4 

Er war sehr aufgeregt und beschwur eine KatastmphenstErn- 
mung herauf. Er fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen 
und rang seine Hände. „Mir wurde eine sehr schwierige 
Aufgabe übertragen. Was ich dir nun sagen werde> würde 
ich lieber einem Feind sagen als einem langjährigen 
Freund- 11 

Nun schwitzte er stark, obwohl es im Zimmer gar nicht 
warm war. „Mumeau, deine Tage sind gezählt — ebenso die 
jenes jungen Ehepaares, das dafür verantwortlich ist, dass 
du vom Meister weggekommen bist. Ich muss dir jedoch 
sagen, dass du den Zerstörungsplan, den die Geister in die 
Wege geleitet haben, zunichte machen kannst, wenn du 
gerade jetzt mit mir zum Hohenpriester gehst. Er wird ihre 
Gunst dir gegenüber wiedergewinnen, und alles wird in 
Ordnung sein. So geschieht niemandem etwas.“ 

Nun hielt er einen Augen Nick in ne, um sich mit seinem 
Taschentuch den Schwciss vom Gesicht zu wischen, der ihm 
auf der Stirn stand 

„Der Hohepriester wünscht, dass du dir vor Niem eines 
merkst: Niemand hat unsere Geheimgesdfcchaft je lebendig 
verlassen. Die Geister haben dich und mich hineingebracht, 
und wir müssen ihnen unterworfen sein, nicht sie uns. Lass 
mich dies erklären: Bis jetzt haben du und ich gedacht, dass 
unsere Begegnung mit George und seine Einladung an uns. 
mit ihm in jenes Restaurant zu geben, blosser Zufall sei! 
Aber das stimmt nicht. In der vorangehenden Nacht war 
ihm während der heiligen Stunde ein Geist erschienen und 
hatte ihm befohlen, mit seiner Frau zu jener bestimmten 
spiritistischen Sitzung zu gehen. Der Geist sagte ihm 
damals, dass er uns treffen würde und dass wir in der 
Handelsmarine gedient hätten llsw. Er erklärte George bis 
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ins einzelne, was er uns sagen und was er tun musste. Die 
Geister hatten auch dafür gesorgt, dass seine Frau sich so 
intensiv ins Gespräch mit dem spiritistischen Medium v 
wickelte, dass sie George allein nach Hause gehen hess und 
von Beiangers später nach Hause gefahren wurde, 

Also, Freund, gehen wir los. Die Zeit läuft ab. 

Er hatte die Hand auf der Türklinke und wartete dass ich 
komme. Ich wies auf einen Stuhl und bat ihn, sich für ein 
paar Minuten zu setzen, damit ich ihm erklären könne, 
warum ich nicht zum Hohenpriester gehen werde. Erwei¬ 
terte sich und sagte, dass er die Atmosphäre an diesem 
nicht langer ertrage. Eine übernatürliche Gegenwart die 
ihm fremd war, machte cs ihm unmöglich, sich hinzusetzen 
und sich zu entspannen- 

Ich sagte, dass die Gegenwart des Heiligen Geistes mir 
helfe, weil ich an jenem Morgen um Hilfe gebeten hatt^Ich 
bat meinen Freund dringend, sich von den Damonemzu 
läsen und sich mit dcT höheren Macht Gottes zu verbindet 
und ich versicherte ihm, dass er den Übergang ohne Gefahr 
machen könnte. Dann fühlte ich mich gedrungen, noch 
einen Schritt weiter zu gehen und die ganze Gruppe von 
Dämoncnanbetem unter meinen Freunden einzuladen, nur 
zu folgen. Wiederum sagte ich, dass ich garantieren könne, 
dass ihnen nichts geschehen würde. 

Ihr habt Achtung und Respekt gern“, sagte ich. „Ich sage 
euch, was ich mn werde: Ich werde meinen Prediger anrufen 
und euch für den nächsten Sabbatgottesdienst Plätze m der 
Kirche reservieren lassen. Ausgcwählte Platze, ganz, vorn m 
der Mitte. Ich werde hundert Plätze reservieren, um sicher 
zu sein, dass jeder einen guten Platz bekommt." 

„Das kannst du dir ersparen", antwortete er. „Ich bin dort 
zufrieden, wo ich jet£t bin,. 

Wiederum musste er den Schweiss ab wischen, der über sein 
Gesicht hinunterlief- „Und ich weiss. dass die anderen 
genauso denken^ 1 
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„Nun. ich wollte euch allen nur die Segnungen des ewigen 
Lcbcn$ unbieien. damit keiner ausgelassen wird. ' Dann 
wechselte ich das Thema und kam wieder auf sein Ultima- 
tum zu sprechen. 

mDü sag** mir. dass meine Tage gezählt seien, ebenso die 
Tage meiner neuen Freunde. Du sagst, dass die dämoni¬ 
schen Geister dieses Urteil zu vollziehen beabsichtigen. 
Nun, ich habe dir und allen, die irgendwelche böse Absich¬ 
ten gegen mich und meine Freunde hegen, einiges zu sagen. 

Wie ich dem Berater aus der Gdrterwclt letzte Nacht sagte, 
habe ich meine Freunde und mich unter die Obhut des 
Lebensspenders, des Christus von Golgatha, gestellt. Und 
ich bin bereit, unter dem Tüdesschatten zu gehen, solange 
Christus mich durch die Gegenwart seines Geistes be¬ 
gleitet. 11 

Furchtbar erschreckt, konnte mein Freund etwa eine 
Minute lang nicht sprechen. Sein Gesteht wurde bleich, sein 
Blick wurde starr, und ich dachte, er w ürde ohnmächtig. 

„Ist alles in Ordnung?“' 

Er antwortete nicht, 

..Roland, hi irgend etwas nicht in Ordnung?" Noch immer 
keine Antwort. Im Stillen betete ich: „Biltc hilf, Hctt 
Jesus!*" 

Er schüttelte seinen Kopf und sagte schliesslich: „Ich weiss 
nicht, was geschehen Ist, aber ich habe den Eindruck, dass 
ich für einen Augenblick das Bewusstsein verloren habe. 
Momeau, ich weiss, dass der Geist, der dich begleitet, gross 
und mächtig ist. Erwähne das Thema nicht mehr. Es jagt mir 
Angsi ein/' 

Als er wieder ganz präsent zu sein schien, bat ich ihn, dem 
Hohenpriester meine Botschaft zu übermitteln* 

„Morneau, ich habe mich bezüglich des Ultimatums noch 
nicht ganz klar nusgedrückt. Die Bedrohung für dein Leben 
geht über das hinaus. was die Geister dir anitin können 
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Der führende Ausschuss ist der Ube^cuguug, d^ durch 
deine Ahlrünmskeil aus unseren Reihen Gehaminfonn 
lionen in die Öffentlichkeit gelangen und die Sache des 
Meisters geschädigt «erden könnte Man spr^hdavn^ 

deine Ermordung in Auftrag zu gehen. Ein Mitglied war 
boreil. 10IHM) Dollar anz.ubielen, um dich zu Inseitigen, ir 
sahen seinen Vorschlag als unklug an und lehnten ihn ab. 


Wir haben jedoch eine Entscheidung gefallt. We °” ^ 
Geist uns darüber infonniert. dass du nul *****£"? 
ausserhalb unseres Kreises über unsere Tätigkeit ab 
GeheimgeseUschaft gesprochen dann^m4 drei F 

willige bereit, dich zu einem passenden pW “**"™ 
schiessen. Der führende Ausschuss fand, da» dies eine 
klügere Vergebe (»weise wäre; dann bliebe die Sache untcT 
un/in unserer Gesellschaft, und es bestände dann keine 
Gefahr, mit dem Gesetz in Schwierigkeiten zu geraten. 

Wir haben den Plan einem Ratgeber aus der Gcisterwdi 

voreeleet. und er hat ihn uneingeschränkt gutgchei^cn 

SS hat er die f reiwilligem mit der Gabe des Hel sehens 
ausgerüstet, damit sie zu jeder Zeit wissen, *o 
aufhälM. Ich dachte, dass ich dir dies mehl sagen muste. 

SÄ* Weigerung. «M. 

ZU entsprechen, lassen mir keine andere Wahl. B tut mir 

leid." 


Sase dem Priester, dass ich wagemutig bin. aber nicht 
dumm", antwortete ich. „Es nützt mir nichts, wcnn.ch 
iroend jemandem etwas über diese G ^eimgesellschaft 
sage. Ich kann diesbezüglich den Mund halten. Aber auf da 
Wort eines Ugengeisies mich zu verlassen, nur um zu 
überleben - das «erde ich nicht tun. 

Sage dem Priester, dass ich in der Person Jesusf'J?™*"? 
einen neuen Freund gefunden habe. ER ist tfnfcMfrWtfj 
gebietet Achtung, und zwar so sehr, dass die Dionen 
schon zittern, wenn nur sein Name erwähnt wird. Und wenn 
eh. Befehl in jenem grossen Namen ergeht, dann fliehen 
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sogar Berater aus der Geisterweit, wie ich es letzte Nacht 
selber gesehen habe.'* 

Ich weiss nicht, ob das s was ich empfand, gerechter Zorn 
genannt werden kann, aber Rolands Drohung Hess m mir 
die Entschlossenheit erwachsen, ihm für jeden verbleiben¬ 
den Tag seines Lebens bewusst zu machen, dass Gott mäch¬ 
tig und gerecht ist, „Der Priester scheint die Bibel zu 
kennen. Er soll einmal Kolosserl, 9, 10 Jesen. Dort stehl 
schwarz auf weiss ; was ich vom Herrn der Herrlichkeit 
gesagt habe." 

Schnell schrieb ich die Bi bestelle auf ein Stück Papier, 
damit mein Freund sie nicht vergessen konnte, „Und wenn 
er dann schon eine Bibel in der Hand hat", fügte ich hinzu, 
„dann möchte ich, dass er auch etw r as anderes bedenkt. 

Vor Jahrhunderten hat ein mächtiger König grosse Natio¬ 
nen und viele Menschen unterworfen. Aber eines Tages 
lästerte er die falsche Person, Er griff einen an, der Gott zum 
persönlichen Freund halte. Als Ergebnis verlor er 1SÖOOÜ 
Soldaten. Nur wenige von Sanheribs Offizieren überlebten, 
um die Ergebnisse des Prahlens ihres Königs festznsteilen. 
Und nachdem er nach Ninive zurückgekehrt war, stiessen 
zwei seiner Söhne ihm ein Schwert in den Rücken (Jesaja 
37). 

Roland, informiere den Priester, dass er gründlich überle¬ 
gen sollte* bevor er Roger Momeau beseitigt, damit nicht 
diejenigen, die töten wollen, selber getötet werden. 

Ich werde nun die Regeln darüber bcslimmen, wie dieses 
Vetnichtungsspiel gespielt werden wird. Und ich werde dies 
mit der vollen Unterstützung meines neuen Freundes tun. 
der mir heule morgen gezeigt hat. wie er mein Problem zu 
losen beabsichtigt." 

Rolands Augen wurden immer grösser, und ich hatte seine 
volle Aufmerksamkeit. Nachdem ich mich zu dem Tisch 
begeben hatte, wo meine Bibel bei Jesaja 37 geöffnet hg. 
bat ich ihn, herzu kommen und sich etwas anzusehen. Ich 
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halte jene Verse rot unterstriche», die ich auswendig lernen 
wollte; 14-20 und 33-38. Ich zeigte ihm schriftlich, was ich 
ihm gerade gesagt hatte, und ich erklärte ihm, wie der 
Heilige Geist mich in meinen Überlegungen an )™em 
Morgen gesegnet hatte- Er hatte mich veranlasst, die Bibel 
zu öffnen und mir bewusst zu werden, wie leicht Gott meine 
Schwierigkeiten losen kann. Dann las ich ihm einige Verse 

vor. 

„ich sehe schon, wie uns so etwas zusit.ssen könnte 1 ’, 
antwortete Roland, sichtlich besorgt. 

Ja und die Verantwortung liegt hei dem Hohenpriester 
Sag'ihm. dass an dem Tag. an dem er und seine Gefolgsleute 
ernsthaft daran denken. Momeau um/übnngen, der 
Lebensspender alle diese Dämonenanbeter sterben lassen 
könnte, so dass er, der Priester- allein Übrigbleibt, um dm 
Beerdigungen in die Wege zu leiten. Dies konnte wahrend 
einer der Versammlungen stattfmden. an denen ihre fal¬ 
schen Götter gelobt werden. Plötzlich wurde dann Toten¬ 
stille jenen Anbeiungsraum erfüllen. 

Roland hatte sich nun gesetzt und sich eine Zigarette 
angezündet. Er fing an, so Stark zu zittern, dass er seine 
Zigarette nicht auf den Aschenbecher legen konnte. Ich 
musste zu ihm hänübergehim und es für ihn tun. 

„Momeau. ich muss gehen. Ich befürchte, dass das. was du 
gerade gesagt hast, geschehen wird, wenn ausser dem Pau¬ 
sier niemand etwas davon weiss. So werde ich George 
anrufen. sobald ich voa hier weg bin- Ich werde ihm sagen, 
dass das Leben von uns allen in Gefahr sei. es sei denn, dass 
wir diese drei freiwilligen 1 Jenker daran hindern ihren Plan 
auszuführen. Wenn die Nachricht alte Mitglieder «reicht, 
bevor der Priester die Gelegenheit hat. von mir Geheimha - 
mm» zu verlangen, dann besteht »och eine Chance _Viel¬ 
leicht isl dann der Druck, der auf ihn ausgeubt wird, de« 
Attentats versuch aufeugeben, gross genug, um dir ein lan- 
Leben zu garantieren." 


Als ich ihm zum letzten Mal die Hand gab, sagte er, wir 
sollten es vermeiden, einander zu sehen, weil er den Gei¬ 
stern nicht missfallen möchte. Falls wir uns irgendwo treffen 
würden, sollten wir einander ignorieren. Ich sagte ihm, 
wenn das sein Wunsch sei. dann sei das seine Sache. 

Auf diese Weise endete eine spannungsgeladene Reise in 
die Well des Übernatürlichen« und so verlor sch einen engen 
Freund, Aber die Segnungen, die mir der Bruch ein trag, 
waren zahlreich. Die Tatsache« dass ich heute noch lebe« ist 
ein Zeugnis der Güte und Liebe Gottes und der Macht des 
Herrn Jesus, Menschen zu retten. 

Ich traf Roland nie mehr« aber ich $nU ihn einmal aus der 
Nähe, als er an der Sie. Catherine-Strasse West aus einem 
Laden kam. Er trug einen weissept Hut und offenbar einen 
seidenen Anzug, als er in seinen falsch geparkten Cadillac 
stieg. Er sah grossartig aus, aber ich beneidete ihn nicht, 

Ais ich an jenem schönen Junitag durch die Strasse ging, um 
die StrassenHahn zu erreichen, war meine Freude am Herrn 
gross, Wahrend meine Gedanken im himmlischen Heilig¬ 
tum waren, unterhielt ich mich mit ihm und dachte, dass ich 
wirklich das Lehen in seiner Fülle erlebte. 

Obwohl ich mich von den Geistern und von allem, was sie 
anzubieten hatten, abgewandt hatte, versuchten sic, den 
Kontakt mit mir wieder aufzunehmen. Während Monaten 
klopfte cs bei mir fast jede Nacht. An einem Abend kam 
CyriL um Zeuge zu sein. Als er die Geister hörte, rief eraus: 
„Gehen wir hinaus. Wie kannst du an diesem Ort bleiben? 
Warum ziehst du nicht um?' 1 

Ich wollte den Geistern nicht die Befriedigung schenken, 
denken zu können T dass ich mich vor ihnen fürchtete. Ich 
dachte, dass, wenn ich an fangen würde, vor ihnen zu 
fliehen, ich vielleicht immer vor ihnen fliehen müsste. 
Damm vertraute ich dem Herrn Jesus, dass er mir die Hilfe 
und den Schulz, den ich so sehr brauchte, schenkle, ganz 
gleich wo icli mich befinde. 


1335 


Ich kann nur danken 
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Als ich an jenem ersten Sabbat das Gebäude der Advent ge¬ 
rn emdc verlies*, bat ich den Herrn, es mir m ermöglichen, 
mich eine Woche später wieder dort einzufinden, Und als 
ich zu rück kam. dankte ich Golt von ganzem Herzen, dass eT 
in den eben vergangenen Tagen für mtch gewirkt hatte, ln 
der Tat war der ganze Tag nichts anderes als eine Freude am 
Herrn und ein Zählen der erlebten Segnungen. 

Ich entdeckte dann durch Erfahrung, wie nützlich es ist, 
wenn man die erlebten Segnungen sich wieder in Ermnc- 
nine ruft. Das Gebot, den Sabbat heiligzuhalten, sehe ich 
als eine Weisung an. die gegeben wurde, um es dem Men¬ 
schen zu erlauben, dem ständigen Druck der Forderungen 
des Alltags zu entrinnen. So sollte er die Zeit erhallen, an 
seine Segnungen zu denken, dem Schöpfer nähergebracht 
und körperlich wie geistlich erquickt zu werden. 

Nach meiner Konfrontation mit den Geistern und nachdem 
sich mein Leben wieder normalisiert haue, wandte ich mich 
sofort der Aufgabe zu. in kirchengeschichthchcn und welt¬ 
lichen Geschichtswerken herauszufinden, wie es dazu ge¬ 
kommen war, dass die christliche Kirche den Sonntag /ü 
halten anfing. das Hallen des biblischen Sabbats aufgab und 
Lehren wie die von der unsterblichen Seele und der ewigen 
Qual annahm. Während etwa fünf Monaten verbrachte ich 
fast meine ganze Freizeit in der Stadl bi blioihek von Mon¬ 
treal. Mil grossem Interesse las ich die Bücher der römisch- 
katholischen Kirche im l ichte der biblischen Prophetie. Ich 
studierte das Leben bestimmter Heiliger, die als Säulen der 
frühen katholischen Kirche betrachtet werden, und über¬ 
prüfte ihren Einfluss auf das Christentum. Die Geschichte 
der Päpste bekam für mich eine neue Bedeutung. Ongenfs 
von Alexandrien, ein früher griechischer Kirchenvater, der 
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zwischen den Jahren IS5 und 254 nach Christus lebte und 
dem es gelang, einige der Philosophien der eklektischen 
Schulen der Neoplatomkcr mit den christlichen Lehren zu 
verbinden, faszinierte mich besonders. Jene Zelt des Nach¬ 
forsche ns und des Studiums gründete mich noch fester im 
biblischen Glauben. 

An einem schonen Sabbat im Aprii 1947 halte ich die 
wunderbare Erfahrung, durch UnCcrEauchen getauft und 
M ä tgEied d er Gern ei nseh aft de r Si ebe n Len -Tags-Ä dvc ntä s tun 
zu werden, Am .selben Tag begegnete ich einer jungen Frau 
namens Hilda Mousseau, 

Als einige von uns an jenem Abend die Versammlung ver¬ 
liefen. sagte Prudtger Taylor, dass wenn irgend jemand 
ostwärts nach Hause gehen müsste, er ein paar Strassen- 
blocks weit mit ihm zu dem Parkplatz fahren könnte, wo er 
sein Auto wahrend der Nacht lassen würde. Vier von uns 
nahmen dEis Angebot an, und nachdem wir den Parkplatz, 
für das Auto des Predigers erreicht hatten, begaben wir uns 
zur nächsten St rußen bahnh ul testeile. 

Unterwegs lernten Hilda und ich einander etwas naher 
kennen, und einige Male danach gingen wir miteinander zur 
Straßenbahn, Es dauerte nicht lange, bis wir entdeckten, 
dass wir gemeinsame Interessen, Neigungen und Abneigun¬ 
gen hatten. Nach einer Weile entstand eine echte Freund¬ 
schaft. 

Eines Tages dachte ich . es wäre eine gute Idee, sic zu fragen, 
ob sie meine Frau werden möchte. I n jenen Tagen warcsfÜT 
einen jungen Mann nicht gerade leicht, einer jungen Frau 
einen Heiratsantrag zu machen. Es musste alles am rechten 
Ort und zum rechten Zeitpunkt geschehen. Ais ich mir 
meine Vorgehensweise einige Male durch den Kopf hatte 
gehen lassen, nahm ich mircineit bestimmten Sonntagabend 
vor. 

Die wichtige Frage musste in einer entspannten Atmo¬ 
sphäre gestellt werden. Ein idealer Zeitpunkt schien mir der 
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zu sein, an dem wir auf den Nachtwächter warte Len. der für 
Hilda die Tür offnen würde. 

Hilda arbeitete damals als Krankenschwester im Montrealer 
Erholungsheim und wohnte im Schwesternhaus. Alle 
Krankenschwestern, die dort wohnten, mussten um elf Uhr 
nachts im Haus sein. Je näher diese Zeit war, desto kürzer 
die Wartezeit. Man mußte immer zwei- oder dreimal läu¬ 
ten* bis der Mann kam, manchmal dauerte es bis zu zehn 
Minuten, je nachdem, wie weit weg er in dem Gebäude war. 
Ich dachte also, 22.30 Uhr wäre ungefähr die ideale Zeit. 

Es war ein schöner Juni tag. Wie geplant* hatten wir einen 
sehr erfre u l i eben Son n [ a gnachm itt □ g u nd - a ben d zusam men 
und beendeten den Tag mit einer Fahrt im offenen Strassen- 
bahn wagen durch die Stadt. 

Jedesmal, wenn die Strtisenbahn nach einem Halt wieder 
schneller fuhr, hoh der Wind Hildas langes blondes Haar 
über ihre Schultern, und ihre blauen Augen funkelten, als 
sie das Licht der vielen Neonreklamen der Strasse wider¬ 
spiegelten. Je mehr ich ihr in die Augen schaute, desto mehr 
wurde sch überzeugt, dass ihr Name Hilda Gerald ine Mor- 
neau sein sollte. 

Etwa um22.3ü Uhr an jenem Abend erreichten wir den Hin¬ 
gang zum Schwesternhaus, und wie oft zuvor drückte Hilda 
die Klingel und leimte ihre Schulter gegen die Tür, da sie mit 
der gewohnten langen Wartezeit rechnete. Sogleich fragte 
ich sie, ob sie mich heiraten würde. Kaum hatte ich die 
Worte gesprochen, kam schon der Nachtwächter, Br öffnete 
die Tür, ging ein paar Schritte zurück, verschränkte die 
Arme und starrte mich an, als wollte er sagen 1 er fordere 
mich heraus. Hilda in seiner Gegenwart einen Gutenacht¬ 
kuss zu geben. 

Sowohl meine Frage als auch die plötzliche Ankunft des ge¬ 
wöhnlich so langsamen Nachtwächters überraschte Hilda. 
Sie mich heiraten? Sie sagte, dass sie über die Angelegenheit 
nachgedacht und erwartet habe, dass ich ihr diese Frage bald 
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einmal stellen werde. Nun versicherte ich ihr, dass ich im 
Augenblick nichts anderes wollte als ein Ja und dass wir die 
Sache später zu einer für sie passenderen Zeit besprechen 
würden. 

Kaum hatte ich dies gesagt, rief der Nachtwächter schroff: 
„Fräulein, kommen Sic herein, oder wollen Sic draussen 
bleiben? Ich habe Arbeit zu tun, und wenn Sie nicht herein- 
kommen, dann werde ich Sie draußen lassen/ 1 

Sie gab mär ein schnelles Ja und einen flüchtigen Kuss und 
eilte beinahe in Tränen ins Haus, 

„Ich werde euch Mädchen lehren, dass, wenn ich die Tür 
auf mache, ihr dann hereinzukommen habt“, so fertigte er 
sie ab. 

, T Nieht an jedem Abend“, sagte sie. „stellt ein junger Mann 
einem Mädchen die Frage, ob sie ihn heiraten wolle/ 6 

Der Nachtwächter war überrascht. „Es tut mir leid“, sagte 
er: „Warum sagten Sie mir nicht, dass es wichtig sei. Ich 
hätte Ihnen noch etwas mehr Zeit gegeben.“ 

Y 

Ich machte mich auf den Heimweg und hatte ein komisches 
Gefühl, weil ich mich mit meinem Zeitplan so sehr getäuscht 
hatte. 

Sobald Hilda Gelegenheit hatte zu telefonieren, rief sie ihre 
Mutter an, um sie über ihre Pläne zu informieren. „Mutter, 
ich habe dir etwas Wunderbares zu erzählen" 

„Und worum geht es?“ 

„Ich werde heiraten/' 

„Bist, du verrückt? Du bist ja erst 21. Und wen solltest du 
heiraten?* 

Jch werde Roger heiraten, den jungen Manu von der Ge¬ 
meinde. mit dem ich ausgegangen bin. Du kennst ihn. du 
hast ihn schon einige Male gesehen.“ 
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„Ja, aber ihr kennt euch erst seit kurzem. Habt ihr es nicht 
zu eilig?" 

Dann, so erzählt Hilda, brachen die Tränen hervor, und sie 
fing an, sich auszuweinen. Die Mutter sagte schliesslich am 
Ende des Gesprächs, dass es nicht nötig sei zu weinen - sic 
würden miteinander tiheT die Sache sprechen, wenn sie zu¬ 
sammen seien. 

Es zeigte sich + dass ihre Mutier bezüglich unserer Absichten 
sehr verständnisvoll war, und wir wählten den 211. Septem¬ 
ber für unsere Hochzeit. 

De r H e r bst folgte sehne 11 auf de n Somme r u nd sc hi e u se t neu 
Vorgänger an Wärme, Schönheit und Zauber Eioch zu über¬ 
treffen. Ich Stand an unserem Hochzeitstag, einem Sabbat, 
früh auf, und sah, wie die ganze Natur voller Leben war. Als 
wir nach dem wöchentlichen Gottesdienst am Morgen aus 
der Versammlung kamen, war es 25 Grad warm. Einige 
wenige trockene Blätter wurden von der leichten Brise 
herumgewirbelt. 

Unsere Freunde Ruth und Arthur Cheeseman stellten ihr 
Heim am Abend für die Trauung zur Verfügung. Wir hatten 
nur ein stilles Zusammensein gewünscht mit einigen guten 
Freundem Prediger L, W. Taylor traute uns. 

Frau Cheeseman, Frau Mousse au und die anderen L rauen 
halten das Heim für die Feier wunderschön dekoriert. Als 
meine Braut und ich unser Versprechen vor dem Prediger 
wiederholten, stand ich stolz und aufrecht da. Nicht um die 
anwesenden Freunde zu beeindrucken, sondern wegen der 
vielen unsichtbaren Wesen, die zu schauten: Engel, die aus 
der Gegenwart des Allmächtigen gekommen waren, um sich 
mit uns zu freuen, und Dämonen - die, glaube ich, von 
ihrem herzlosen Führer entsandt worden waren, die aber 
sehen mussten, wie ihre eifrigen Anstrengungen zunichte 
geworden waren, als Ich durch die Gnade des Herrn Jesus 
ihre Reihen verliess. 
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